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 Der letzte Kobold

Es gibt Geschichten, die so unglaublich sind, dass niemand sie glaubt, es sei denn man hat sie selbst erlebt. Auch ich war zu jener Zeit ein Typ, der an nichts Ungewöhnliches mehr glaubte. Mein Name ist Peter und weder schrieb ich an dem Weihnachtsmann einen langen Wunschzettel, noch wienerte ich meine Stiefel auf hoch Glanz damit Sangt Nikolaus sie über Nacht füllen konnte. Als kleines Kind war das ja auch Okay. Aber hallo, ich war damals schon 11 Jahre alt und für so ein Kinderkram einfach nicht mehr zu haben. Die ersten Jahre lebte ich mit meinen Eltern im wunderschönen Harzburger Land. Doch dann, ich war gerade 7, ließen sie sich scheiden. Während mein Vater in eine andere große Stadt zog, blieb ich bei meiner Mutter dort wohnen. Aber auf die großen Ferien freute ich mich immer, denn die verbrachte ich bei meinem Vater. Bis auf ein Jahr, das ich sicher niemals vergessen werde. Es war der letzte Schultag vor den großen Ferien und ich konnte kaum das erlösende Klingeln der Schulglocke abwarten. Wie ein Wirbelwind jagte ich dann, mit all den anderen Schülern, nach draußen aus der Schule auf die Straße. Wir schreiten und lachten, endlich Ferien. Bei so einem schönen Wetter, waren fast alle mit ihren Fahrrädern gekommen. Nach dem ich mich von meinen Freunden verabschiedet hatte, fuhr ich wie der geölte Blitz nach Hause. Schon einen Tag zuvor hatte ich meinen Koffer gepackt, und konnte es nun kaum erwarten, bis mein Vater mich abholte. „Hallo Mama!“, rief ich, als ich zur Tür herein schoss, und rannte weiter die Treppe zu meinem Zimmer hinauf. Schnell ging ich noch mal alles durch, ob ich auch nichts vergessen hatte. Mein Handy war da, meine Sonnbrille und mein Cap auch. „Stadt ich komme.“ So schön wie der Harz auch war, ich liebte dass Stadt leben und wünschte mir nichts sehnlichstes, als endlich 18 zu werden um dann für immer dort hin zu ziehen. Ich warf noch einen letzten Blick in den Spiegel. „Perfekt – Mädels ich komme.“ Dann schnappte ich mir den Koffer und verließ das Zimmer. Noch auf der Treppe, hörte ich unten im Flur das Telefon. Meine Mutter ging ran, meldete sich und verstummte. „Warum?“, hörte ich sie fragen. „Aber er hat sich doch schon solange darauf gefreut.“ Kurze Stille. „Ja, natürlich verstehe ich das aber…“ Unten an der Treppe, setzte ich leise den Koffer ab und lauschte. „O nein“, hörte ich sie weiter wütend sagen, „das sagst Du ihm am besten selbst. Einen Moment ich rufe ihn.“ Sie rief nach mir, bevor sie sich noch zu mir umgedreht hatte. Ihr Blick genügte. „Dein Vater möchte mit Dir sprechen.“ Sie reichte mir den Hörer. Nur eine Minute später war alles gesagt. Langsam ließ ich den Hörer sinken auch wenn mein Vater weiter redete warum ich dieses Jahr nicht zu ihm kommen konnte. Ausdruckslos starrte ich auf meine Mutter, während einer meiner Finger die Taste drückte, die mich von meinem Vater trennte. Wie versteinert stand ich da und wusste nicht ob ich Weinen oder Schreien sollte. Es vergingen nur Sekunden, dann konnte jeder, der gerade an unserem Haus vorbei ging einen schrecklich lauten Schrei hören, der gefühlte 5 Minuten andauerte. Aber im nach hinein denke ich, waren es nur 5 Sekunden die ich geschrien hatte. Meine Mutter kannte mich und hatte sich vorsichtshalber die Ohren zu gehalten. „Es tut mir leid“, sagte sie, als es an der Haustür klingelte. Meine Mutter öffnete. „Ist alles in Ordnung?“, hörte ich eine ältere Stimme sagen, die mir sehr bekannt vorkam. „Ja“, versicherte meine Mutter, „mein Sohn hat nur laut geschrien.“ Schnell verzog ich mich in die Küche, von wo ich einen ausgezeichneten Blick auf die Straße und unserer Haustür hatte. Wie ich es mir gedacht hatte, es war Frau Neugier in Person. Ihren richtigen Namen Habe ich vergessen. Sie war alt, hatte weises Haar und tat so, als würde sie alles wissen. In den nächsten Tagen, das wusste ich, würde unser Haus ganz bestimmt unter Beobachtung stehen. Als meine Mutter wieder die Tür geschlossen hatte, schlich die Alte noch eine Weile um unser Haus herum. Ich schrie, wann immer ich sie dabei erwischte, wie sie in eines unserer Fenster hinein sah. Aber zurück zu meinem Problem. Mein Vater hatte kurzfristig eine sehr wichtige Aufgabe bekommen und musste daher den gesamten Urlaub absagen. Als Erwachsener wäre man sicher sauer und wütend darüber. Doch wie fühlte sich ein Kind, das sich schon solange darauf gefreut hatte? Ehrlich gesagt, einfach zum Kotzen. Jetzt stand ich da und sah schon eine Welle von Langeweile auf mich zu rollen. Alle meine Freunde waren in den Urlaub gefahren und ich hing nun zu Hause rum. Klar, irgendetwas hätte ich immer tun können, wie Schwimmen oder Stundenlange Spaziergänge durch den Harz gehen. Aber dazu hatte ich einfach keine Lust, ich wollte in die Stadt zu meinem Vater. Frustriert sah ich bis spät in die Nacht Fernsehen oder spielte Tele-Spiele. Auch meine Mutter konnte mich zu gar nichts überreden, außerdem hatte sie keinen Urlaub. Zuerst versuchte sie mich für unseren Garten zu begeistern. Meine Mutter, sie war wirklich eine super Mutter die es nicht immer leicht mit mir hatte. Aber ich tat ihr den Gefallen und versuchte mich als Gärtner. Doch schon nach 10 Minuten hatte ich einen Dorn im Finger und eine Biene hatte mich gestochen. „Tut mir leid Mama, aber ich habe einfach keinen grünen Daumen so wie Du.“ Sie lächelte mich an. „Schon gut, ich dachte nur es wäre ein Versuch wert.“ Doch sie gab nicht auf. Schon am nächsten Tag erzählte sie mir, dass der Gartenzaun wieder mal einen neuen Anstrich vertragen könnte. Ich zog die Augenbrauen hoch und schüttelte den Kopf. „Vielleicht hast Du es ja schon vergessen“, sagte ich, „aber den haben wir erst letztes Jahr gemeinsam gestrichen.“ „Ach wirklich?“ Sie überlegte kurz. „Ja Du hast Recht, jetzt fällt es mir wieder ein.“ Nur eine Minute später hatte sie eine neue Idee. „Wie wär´s, wenn wir Zwei shoppen gehen?“ „O Mama, ich bin doch kein Mädchen.“ „Was soll das denn schon wieder heißen, gehen Jungs etwa nicht einkaufen?“ Ich erinnerte mich noch gut als wir shoppen gingen und meine Mutter sich unbedingt neue Schuhe kaufen wollte. Weiß zufällig jemand was ich meine? Aber am Samstag hatte sie den besten Einfall, der mich kurz aus meinem Tief holte. Ich saß Trübsal blasend am Frühstückstisch und spielte, wie ein Kleinkind, mit meinen Brötchen im Kakao herum. Ist das nicht erschreckend? Dann ertönte ein Freudenschrei. Nein, er kam nicht von mir. Ich sah überrascht meine Mutter an, die mir gegenüber saß. „Ist alles in Ordnung Mama?“ „Aber ja, natürlich“, bestätigte sie mit einem breiten Grinsen. Ich seufzte erleichtert und beobachtete sie weiter wie sie ihre Zeitung las. „Also gut“, sagte ich nach einer Weile, „was steht so lustiges in der Zeitung das Du so ausflippen musst? Hast Du etwa im Lotto gewonnen?“ Jetzt zog sie zur Abwechslung mal die Augenbrauen hoch. „Glaubst Du im ernst, wir würden dann noch hier sitzen?“ Sie faltete ganz in Ruhe die Zeitung und hielt sie mir vor mein Gesicht. Ganze 5 Sekunden sagte niemand ein Wort. „Cool“, sagte ich, „und sogar in 3D.“ Es war die Kinowerbung, die mir meine Mutter vors Gesicht gehalten hatte. „Endlich lächelt mein Kleiner wieder“, sagte meine Mutter. „Mama“, sagte ich empört und setzte mich aufrecht auf meinen Stuhl, „Du hast mir doch versprochen nicht mehr Kleiner zu mir zu sagen.“ Sie tat die Zeitung beiseite und beugte sich zu mir rüber. „Aber“, flüsterte sie, „wir sind doch unter uns.“ Und dann gab mir auch noch ein Kuss auf die Stirn. Ja so sind Mütter nun mal. Es war wirklich ein toller Kino besuch. Nur drängte sich hinter her die Frage auf, was machte ich die restlichen 5 Wochen der Ferien? Am nächsten Tag hing ich wieder frustriert vor der Glotze. „Ich hab´s!“, rief meine Mutter und kam in die Stube gelaufen, „wir gehen jetzt in den Garten und pflücken Äpfel.“ „Also gut von mir aus“, sagte ich, erhob mich aus dem Sessel und schaltete den Fernseher aus. Noch bevor ich mich zu ihr umdrehte, hörte ich sie schallend lachen. Entsetzt sah ich meine Mutter an. „Entschuldige“, lachte sie, ,,aber Du bist mir eben voll auf den Leim gegangen.“ „Wie jetzt?“, fragte ich und erntete wieder Gelächter. „Na unsere Äpfel sind doch erst im Herbst reif zum Pflücken.“ „HA-HA, wirklich witzig“, sagte ich und rang mir ein Lächeln ab. „Ach komm schon Peter, was soll ich denn sonst noch mit Dir machen?“ „Gar nichts, lass mich einfach weiter Fernsehen gucken.“ Meine Mutter schüttelte den Kopf und verließ die Stube. Ich weiß nicht mehr wie lange ich an diesem Tag, stur wie ein Zombie, in die Klotze starrte. Stundenlang zappte ich durch die Kanäle, bis ich plötzlich das schrille Klingeln unseres Telefons hörte. Meine Mutter ging ran, doch ich hörte nicht was sie sagte. Nach einer Weile, kam sie zu mir in die Stube. „Hast Du ein paar Minuten Zeit für mich?“ Ich hatte schlechte Laune und zu nichts Lust, egal was es war. Und genau das wollte ich ihr jetzt sagen. „Mama, ich habe…“, begann ich und brach ab als ich ihr Gesicht sah. „Natürlich habe ich Zeit für Dich“, sagte ich und sah sie fragend an. „Ich weiß nicht wie ich anfangen soll“, sagte sie und überlegte kurz. „Du kennst doch Deinen Großvater.“ Ich blickte sie einen Moment schweigend an. „Meinst Du den alten Mann, der dort Oben irgendwo im Harz wohnt?“ Sie nickte. „Na ja, ich habe ihn vielleicht ein paar Mal gesehen und… Was ist denn mit ihm?“ „Du hast Recht, er hat sich nicht viel um uns gekümmert.“ „Warum eigentlich nicht?“, fragte ich neugierig. Meine Mutter atmete tief ein und es schien, als wäre ihr das Thema unangenehm. „Er hat eben gerade hier angerufen“, wich sie meiner Frage aus. „Es geht ihm nicht gut und er möchte gerne, dass Du ihn besuchen kommst.“ „Was hat er denn?“, wollte ich wissen. „Das hat er nicht gesagt“, klang ihre Stimme bedrückt. Längst hatte ich das Fernsehen ausgeschaltet und war aufgestanden. „Wann wollen wir ihn denn besuchen?“, fragte ich. Meine Mutter wandte sich von mir und sah aus dem Fenster. „Nicht wir“, flüsterte sie kaum hörbar, „nur Du.“ Ich brauchte einen Moment um das in meinen Kopf zukriegen. „Soll das heißen, er will Dich nicht sehen?“ Sie nickte kaum merklich. Ich kannte noch nicht alles von meiner Familie. Oft wurde heimlich über dieses und jenes geredet. Und kam ich mal zu Fällig dazu, wurde sofort das Thema gewechselt. Doch spätestens seit dem meine Eltern sich getrennt hatten, welche Gründe es auch immer waren, wusste ich das mit unserer Familie irgendetwas nicht stimmte. Ich war schon in einem Alter wo man wusste was man sagte oder lieber blieben ließ. „Darf ich fragen, warum er Dich nicht sehen will?“ Meine Mutter antwortete nicht. „Der alte Mann – ich meine Großvater“, fuhr ich fort, „er ist doch der Vater von Papa hab ich Recht?“ „Ja das Stimmt“, sagte sie. Ich wartete und hoffte, dass sie sich jetzt umdrehte und mir mehr von ihm erzählte. Doch sie tat es nicht. „Meinst Du, ich sollte zu ihm gehen?“, fragte ich zögernd. Langsam wandte sie sich zu mir. „Das musst Du allein entscheiden.“ Ich nickte. „Aber bitte vergiss nicht“, sagte sie ruhig und ging auf mich zu, „egal was zwischen Deinem Großvater und mir ist, es hat nichts mit Dir zu tun.“ An diesem Abend dachte ich nicht mehr ans Fernsehen, denn das Gespräch mit meiner Mutter hatte mich doch sehr aufgewühlt. Ich weiß nicht mehr wie lange ich oben in meinem Zimmer auf meinem Bett lag und nach Dachte. Aber schließlich hatte ich eine Entscheidung getroffen. Ich verließ mein Zimmer und ging zu meiner Mutter, die ich in der Stube antraf, wo sie in einem Fotoalbum herum blätterte. „Sind das Bilder von mir – uns allen?“, fragte ich. Meine Mutter hatte mich nicht herein kommen hören und schlug das Album hastig zu. „Es ist besser, du schaust Dir die Bilder irgendwann anders an.“ „Kein Problem, wenn Du es so willst?“ Einen Moment sahen wir uns nur schweigend an. „Ich habe mich entschieden“, sagte ich schließlich und beobachtete sie ganz genau. Aber ich las weder das eine noch das andere in ihren Augen. „Wann sollte ich Großvater denn besuchen kommen?“ „Egal, wann immer Du willst“, sagte sie. „Dann würde ich gern morgen schon zu ihm.“ 


        Die geheimnisvolle Kammer

     
 
 


Ich überredete meine Mutter, das ich mein Fahrrad mitnehmen wollte, denn so hatte ich jeder Zeit die Wahl, wieder nach Haus zukommen. Es war noch früh am Morgen, als wir los fuhren. „Sag mal, wie weit ist es eigentlich bis zu Großvater?“, fragte ich. „Ungefähr 7-8 Kilometer, ganz in der Nähe vom Torf Haus“, erklärte sie. Ich sah aus dem Fenster und versuchte die Bäume zuzählen. Unmöglich, es waren einfach zu viele. Als nächstes fing ich an die Begrenzungsbalken zu zählen oder wie die hießen. Auf was man für Ideen kommt, wenn man gelangweilt Auto fährt. „Also gut“, sagte ich schließlich, „was ist Großvater eigentlich für ein Typ?“ Meine Mutter sah mich überrascht an. „Wie meinst Du das?“ „Na ja“, überlegte ich kurz, „ist er Cool oder mehr seltsam?“ Meine Mutter schüttelte nur den Kopf, setzte den Blinker und verließ die Hauptstraße. „Wo fährst Du denn jetzt hin?“, fragte ich als wir über einen Feldweg hoppelten. „Dein Großvater lebt etwas Abseits“, antwortete sie kurz und knapp. „Dann ist er also seltsam“, stellte ich fest. Nach ein paar Hundertmetern bogen wir Lings ab und fuhren geradewegs auf einen verfallenden Bauernhof zu. Ich war mir ganz sicher, meine Mutter hatte sich verfahren. „So da wären wir“, sagte sie und hielt langsam an einem verrosteten Eisentor. Sprachlos starrte ich auf den Hof und konnte es nicht glauben, dort sollte mein Großvater wohnen. Das Unkraut war, wie eine Hecke, Meter hoch und hatte den Zaun, der nur noch zu erahnen war fast verschlungen. Ich hörte wie meine Mutter den Kofferraum öffnete und stieg auch aus. Neugierig trat ich an das Eisentor. Der Weg, der zum Haus führte, war so von Moos und wilden Blumen übersät, das ich schon befürchtete nicht willkommen zu sein. „Peter kommst Du bitte mal her!“, rief meine Mutter in meine Gedanken hinein. „Ja ich komme!“, rief ich zurück, während ich noch einen Blick auf das Haus warf, das von Efeu nur so über wuchert war. „Dein Fahrrad klemmt irgendwo“, sagte meine Mutter, als ich bei ihr war. Ich kletterte ins Auto und versuchte es von der anderen Seite anzuheben. Erst nach langem hin und her, gelang es uns endlich das Fahrrad heraus zu ziehen. „Vorsicht“, sagte meine Mutter, aber es war schon zu spät, der Lenker schlug um und kratzte über das rechte Rücklicht. „So eine Schei-benkleister.“ Meine Mutter bekam immer gerade noch so eben die Kurve um nicht das Wort, was wir ja alle sagen, auszusprechen. „Ist doch nur ein kleiner Kratzer Mama“, sagte ich mit einer abfälligen Handbewegung. Doch meine Mutter sah mich nur strafend an. „Weißt Du wie alt das Auto ist?“ Ja, ich wusste wie alt das Auto war. Sie hatte es vor genau 8 Wochen gekauft. „Nein“, antwortete ich und überlegte angestrengt. Meine Mutter schnaufte, so hatte ich sie noch nie gehört. „Es ist genau 8 Wochen alt.“ „Ach ja, stimmt, hatte ich ganz vergessen.“ Unsinn, ich hatte es natürlich nicht vergessen. Ich hob die Augenbrauen und betrachtete das Rücklicht. „Also wenn man es nicht wüsste…“, begann ich. „Hör auf“, unterbrach mich meine Mutter und schob mein Fahrrad an das Eisentor. „Du bist doch versichert oder?“, fragte ich leise in der Hoffnung es nicht von meinem Taschengeld bezahlen zu müssen. „Ja, natürlich“, seufzte sie und blickte nun eben Falls zum Haus. „Ich habe Deinen Großvater angerufen das wir kommen. Ich frag mich wo er steckt?“ Nach dem ich meinen Rucksack aus dem Auto geholt hatte stellte ich mich neben meiner Mutter. „Hast Du alles?“, fragte sie. „Ja, ich habe alles“, gab ich zurück. „Auch Dein Handy?“ Ich Griff in die Hosentasche und zeigte es ihr. „Was ist mit T-Shirt, Unterhemd und…“ „Mama, ich habe alles“, unterbrach ich sie bevor es drohte peinlich zu werden. „Was ist mit…“, setzte sie erneut an. „Mama, ich mach keine Weltreise und bin sicher bevor es dunkel wird wieder zu Hause.“ Endlich gab sie es auf und sah wieder zum Haus. „Wo bleibt er nur?“, murmelte sie. Während sie weiter auf das Haus starrte, hatte ich mir meinen Rucksack geschultert und war mit dem Fahrrad unbemerkt durch das Tor gegangen. „Was tust Du da?“, fragte sie und wollte mich aufhalten. „Ich geh zu Großvater“, sagte ich, „und da Du nicht mit willst oder kannst, sehen wir uns heute Abend.“ „Also gut, dann bis heute Abend und pass auf Dich auf hörst Du?“ „Und Du pass auf beim Autofahren und vergesse Dich nicht Anzuschnallen!“, rief ich zurück. „He, ich bin kein Kind, ich bin Deine Mutter!“ „Genau deswegen ja!“, winkte ich ihr zu. Ich sah wie sie einstieg und langsam davon fuhr. „Ich habe doch nur eine Mutter“, sagte ich und drehte mich zum Haus. Vielleicht machte ich mir mehr Sorgen um sie, als sie um mich. Verwundert Blickte ich zur Haustür, denn sie stand einen halben Meter weit offen, dabei war ich mir sicher dass sie die ganze Zeit zu war. Ich stellte mein Rad an der Hauswand ab und ging zur Tür. „Hallo“, flüsterte ich und räusperte mich. Warum flüsterte ich überhaupt? Beherzt hob ich meine Hand und klopfte gegen die Tür. „Hallo Großvater, hier ist Peter darf ich rein kommen?“ Doch ich erhielt keine Antwort. „Hallo Großvater!“ rief ich noch einmal. Aber wieder drang mir nur ein Schweigen entgegen. Angeblich, so dachte ich, soll es ja Großväter geben die ihre Enkel gern mal erschrecken. Vielleicht stand er ja schon hinter der Tür und wartete nur darauf dass ich herein kam. „Also gut!“, rief ich, „ich komm dann mal rein!“ Ich gab der Tür einen Schubs und mit einem leisen knarren und quietschen öffnete sie sich noch einen Meter und blieb schließlich stehen. Ein Lichtstrahl fiel in den Flur. Auf den ersten Blick, sah das Haus einsam und verlassen aus als ich es betrat. Der Flur war groß, hatte 4 Zimmer und war mit einem Teppich ausgestattet, dessen Farbe nicht mehr genau zu erkennen war. Dann sah ich das Zimmer am Ende des Flurs, es stand offen. Langsam drehte ich mich zur Tür, sollte dort wirklich mein Großvater stehen? Vorsichtig zog ich sie zurück und seufzte erleichtert, als ich sah dass da nur ein großer Mantel hing. Ich schüttelte den Kopf und entdeckte eine weitere Tür, die schmaler war als die anderen. Das war sicher eine Abstellkammer, dachte ich und wandte mich wieder um. Gerade tat ich einen Schritt, als ich ein Geräusch hörte. „Großvater?“, fragte ich unnötigerweise, denn wer sollte sonst dort sein. In freudiger Erwartung ging ich auf die offene Tür zu um meinen Großvater endlich zu begrüßen. „Hallo Großvater“, sagte ich bevor ich noch an der Tür war, „ich freue mich Dich wieder…“ Mitten im Satz brach ich ab, als ich sah wer in der Stube auf dem Tisch saß. Es war nicht mein Großvater sondern ein Huhn das irgendetwas vom Tisch herunter pickte. Kurz hob es den Kopf, sah mich dämlich an und pickte dann munter weiter. Mein Blick wanderte herum. Die Stube war groß aber nicht besonders einladend. Auf der rechten Seite befand sich ein Schrank, der fast die ganze Wand einnahm. Gerade zu war ein offener Kamin über dem eine große alte Uhr hing. Während gleich davor, ein hoher antiker Sessel stand, befand sich auf der linken Seite vom Kamin ein Bücherregal das bis an die Decke reichte. Zwei Fenster zierten die linke Wand, auf dessen Fensterbank ein paar vertrocknete Pflanzen standen. Mein Großvater schien also nicht in der Stube zu sein. Ich warf dem Huhn noch einen amüsierten Blick zu und wandte mich schon wieder zur Tür, als ich erneut ein Geräusch hörte. Es kam direkt vom Sessel, der mit dem Rücken zu mir stand, und klang nach einem Grunzen. Wer weiß, dachte ich, wenn ein Huhn auf dem Tisch saß, könnte es auch gut möglich sein das ein Schwein im Sessel Platz genommen hatte. Lautlos, schritt ich durch die Stube zum Kamin. Noch einen Meter, und dann sah ich wer im Sessel saß. Endlich hatte ich meinen Großvater gefunden, der unbeirrt weiter Grunzte. Ich trat einen Schritt näher auf ihn zu und betrachtete ihn. Sein Haar war grau genauso wie sein Schnurrbart. Fast musste ich lachen, als ich sah, wie schief ihm seine Brille auf der Nase saß. „Großvater“, flüsterte ich, „schläfst Du?“ Ich weiß, wie kann man jemanden fragen ob er schläft wenn es doch ganz offensichtlich ist. Auf seinem Schoß lag ein aufgeschlagenes Buch und ich war neugierig wie es wohl hieß. Vorsichtig faste ich die eine Seite an, denn ich wollte meinen Großvater nicht wecken, noch nicht, und klappte es zu. Langsam las ich die Worte: Die Abenteuer von… Rums, etwas Schwarzes war plötzlich auf den Schoß meines Großvaters gesprungen. Vor Schreck, stolperte ich zurück und fiel zu Boden. Im selben Moment war mein Großvater auf gewacht und aus seinem Sessel hochgefahren. „Du Lump, was machst Du in meinem Haus? Du wirst es noch bereuen hier eingedrungen zu sein. Wo ist meine Flinte!“ „Nein Großvater, ich bin es Dein Enkel!“, schrie ich und verkroch mich unter den Tisch. „Du hast doch gefragt ob ich Dich besuchen komme!“ „Peter, bist Du das?“ Ich atmete erleichtert. „Ja, ich bin es.“ Kurz darauf standen wir uns gegenüber und reichten uns die Hände. „Lass Dich mal ansehen, mein Junge.“ Er musterte mich von oben bis unten. „Vielleicht hättest Du anrufen sollen bevor Du kommst.“ Dann wuschelte er mir durch die Haare. „Aber Mama hat Dich doch angerufen, dass wir heute kommen“, sagte ich und sah ihn überrascht an. „Ach ja, hat sie das?“ „Ja“, sagte ich, „ich war selbst dabei.“ „Na egal, jetzt bist Du ja da.“ Er wandte sich von mir und grummelte sich etwas in seinen Bart was ich nicht verstehen konnte. „Komm her Peter, ich will Dir jemand vorstellen.“ Mein Großvater trat an den Tisch und deutete auf das Huhn, das immer noch da stand. „Das ist Helga mein Huhn und legt mir jeden Tag ein Ei zum Frühstück. Und das ist Peter mein Enkelsohn, sagt Hallo zueinander.“ „Hallo Helga“, sagte ich zögerlich, „wie geht´s?“ Mein Großvater sah mich kurz an, dann musste er lachen. „Erwartest Du etwa, dass sie Dir antwortet?“ „Nein, natürlich nicht“, sagte ich erleichtert, denn ich dachte schon mein Großvater wäre, na sagen wir mal, etwas sonderbar. „Und wie geht es Dir so, Großvater?“, fragte ich und war gespannt auf seine Antwort. „Gut, ausgezeichnet, ehrlich gesagt mir ging es nie besser.“ Ich war relativ überrascht von seiner Antwort, weil meine Mutter doch sagte es ginge ihm nicht so gut. Kurz überlegte ich ob ich ihn darauf ansprechen sollte. „Das freut mich, dass es Dir gut geht“, sagte ich. Doch mein Großvater ging nicht weiter darauf ein. „Komm mit, ich zeig Dir jetzt mein ganzes Haus“, sagte er mit einem Ton, der, so schien es mir keinen Wiederspruch duldete. Ich folgte ihm aus der Stube auf den Flur. Großvater blieb stehen und blickte zu Boden. „Achte auf Deine Füße.“ Ich schaute hinunter, direkt neben mir stand Helga das Huhn. „Aber ja, ich werde aufpassen dass ich sie nicht ausversehen trete“, versicherte ich. Mein Großvater sah mich einen Moment an. „Nein“, sagte er dann, „es ist nicht Helga um die ich mir Sorgen mache.“ Ich starrte das Huhn an und es starrte zurück. „Übrigens“, bemerkte mein Großvater, „sie mag es gar nicht, wenn sie so angestarrt wird.“ Sofort wandte ich meinen Blick ab. „Solange Du Dich normal verhältst, sehe ich keinen Grund Angst vor ihr zu haben.“ „Angst?“, fragte ich grinsend, „warum soll ich Angst vor einem Huhn…Au!“, schrie ich auf und sprang zur Seite. Etwas hatte mich in meinen Fuß gestochen. „Jetzt weißt Du es“, sagte mein Großvater und scheuchte das gewalttätige Huhn den Flur entlang. „Eigentlich ist Helga ein ganz Friedfertiges Huhn, nur ist sie ein bisschen sensibel und spürt wenn man sie nicht ernst nimmt.“ Ich jammerte ein wenig und rieb mir meinen Fuß. „Ach, jetzt stell Dich nicht so Mädchenhaft an“, sagte mein Großvater, nach dem er einen Blick auf meinen Fuß geworfen hatte. „Denn wenn die liebe Helga mit ihrem Schnabel richtig zu gestochen hätte, müssten wir Dich jetzt zum Notarzt fahren.“ Wütend erhob ich mich und humpelte meinem Großvater hinterher, der auch schon vor der nächsten Tür stehen geblieben war. „Na was meinst Du, was sich hinter der Tür befindet?“ „Vielleicht ein Dutzend wilder Hühner, die nur darauf warten mich an zufallen?“ Ich war immer noch sauer und wollte mich auch so schnell nicht beruhigen lassen.“ „Schlimmer, viel schlimmer“, erwiderte er und drückte die Klinke herunter. „Nein bitte nicht“, flehte ich, trat vor Angst zurück und stieß gegen eine Kommode, die auf dem Flur stand. Doch es war zu spät er hatte die Tür schon geöffnet. Jetzt war es aus mit mir, gleich würde mich eine Bestie anfallen und mich… Es war etwas ganz anderes was mich in Erstaunen versetzte. „Ich wette“, sagte Großvater, „so sieht das bei euch zu Hause ganz sicher nicht aus.“ Ich schüttelte den Kopf und folgte ihm langsam in die Küche. Dort stapelten sich Dreckige Teller, Tassen, Schalen, Töpfe und Pfannen und-und-und. „Na ja“, sagte ich, als ich über den klebrigen Fußboden ging, „vielleicht musst Du wieder mal ein wenig Ordnung schaffen.“ Ich sah ihn an und merkte sofort, dass ich noch nicht die richtigen Worte gefunden hatte. „Oder, vielleicht brauchst Du nur jemanden der Dir hilft“, sagte ich und bereute es im gleichen Atemzug. Mein Großvater hob die Augenbraun und grinste. „Da bin ich ja froh, dass ich heute Besuch bekommen habe.“ „So, wer denn noch außer mir?“, fragte ich und hoffte auf Erlösung. In den nächsten Stunden lernten wir uns so richtig gut kennen, nämlich beim Abwaschen und Küche schruppen. Mein Großvater wusch ab und ich... Jeder kann sich bestimmt vorstellen, wie sehr ich mich schon darauf gefreut hatte abzutrocknen. Immer hin nutzte ich die Gelegenheit um ihn ein paar Fragen zu stellen, die mir sehr auf dem Herzen lagen. „Sag mal Großvater, wie lange lebst Du schon hier oben?“ „Schon ziemlich lange, nächste Frage.“ So hatte ich mir das eigentlich nicht vorgestellt. „Wie lange ist ziemlich lange?“, harkte ich nach, denn so einfach sollte er mir nicht davon kommen. Mein Großvater tauchte gerade einen sehr Dreckigen Topf ins Spülwasser. „Findest Du nicht“, sagte er und versuchte mit größter Anstrengung und lautem quietschenden kratzen den Topf sauber zu machen, „dass es nur einseitig wäre, wenn Du mir Fragen stellst?“ Kurz darauf hatten wir Regeln aufgestellt, besser gesagt mein Großvater. Und wie ich später herausfand, liebte er es Regeln aufzustellen. „Also“, sagte er, „bei einem Teller, darfst Du mir eine Frage stellen und bei einer Tasse werde ich Dir eine Frage stellen.“ „In Ordnung“, stimmte ich seinem Vorschlag zu. Nach 5 Tassen bekam ich endlich wieder eine Chance ihm eine Frage zu stellen. „Hast Du eigentlich noch mehr Haustiere außer dem gewalttätigen Huhn?“ Mein Großvater reichte mir den Teller bevor er antwortete. „Da wäre Bruno mein Hausschwein, Elsa die Kuh und Theo der Hahn.“ Er überlegte kurz. „Ach ja und ein paar Ratten und Mäuse aber die leben alle mit den anderen drüben im Stall.“ Er deutete aus dem Fenster, das auch wieder mal geputzt werden müsste, auf ein Gebäude. Dann kamen wieder 3 Tassen und ich erzählte aus meinem, noch kurzen, bewegten Leben. Als die Küche endlich glänzte und blinkte, wusste mein Großvater fast alles über mich aber ich noch viel zu wenig über ihn. Wo dran das wohl lag? Mittlerweile war es fast Mittag geworden und mein Magen knurrte schon vor Hunger. Mein Großvater fragte mich was ich gerne essen wollte. „Ein Schnitzel mit Pommes und eine Eiskalte Cola“, sagte ich voller vor Freude. „Und wie wäre es zum Nachtisch mit einer großen Portion Eis mit Schlagsahne?“, schlug mein Großvater weiter vor. Meine Augen strahlten. Aber ich glaube, das hatte mir auch redlich verdient nach der Schufterei in der Küche. „Dann will ich doch mal sehen, was davon in meinem Kühlschrank…“ Mitten im Satz brach er ab und faste sich an den Kopf. „Ach Du liebe Zeit, ich habe ja ganz vergessen dass ich schon lange keinen Kühlschrank mehr besitze.“ Ich stand da und war völlig sprachlos von dem, was mein Großvater eben von sich gab. Hatte er jetzt vollkommen den Verstand verloren? „Keine Sorge mein Junge“, sagte mein Großvater als er mein verkrampftes Grinsen sah, „wir werden schon nicht verhungern.“ Er winkte mir zu und ich folgte ihm auf den Flur zur Haustür. „O super Großvater, wir gehen essen!“, rief ich freudig aus. „Was redest Du da?“, schüttelte er den Kopf, ging auf die schmale Tür zu und öffnete sie. Es war Stockdunkel als er die Kammer betrat und verschwand. „Großvater?“, fragte ich und blieb vor der Tür stehen. Ich fand es fast unheimlich, am helllichten Tage in eine dunkle Kammer zu sehen geschweige denn zu gehen. „Großvater, ist alles in Ordnung?“, fragte ich zaghaft und wagte mich lauschend noch einen Schritt näher zur Tür. Doch mein Großvater antwortete nicht. Jetzt war es also so weit, dachte ich, mein Großvater wollte mir Angst machen. Aber den Gefallen wollte ich ihm nicht tun. Ich holte tief Luft und ging in die Kammer. Es geschah so plötzlich und unerwartet, dass ich mir die Hände vors Gesicht halten musste. Gefühlte 10 Tausend Glühbirnen strahlten auf einmal und erfüllten den Raum mit grellem Licht. „Was sagst Du dazu?“, hörte ich die Stimme meines Großvaters. Ganz langsam nahm ich die Hände wieder vom Gesicht und blinzelte. „Einen Moment“, sagte mein Großvater und hörte ihm irgendetwas murmeln. Im nächsten Augenblick nahm das Licht ab. „Ein Scheinwerfer?“, fragte ich erstaunt, als ich sah was er da in seiner Hand hielt. „Jawohl mein Junge“, bestätigte er voller Stolz und schwenkte ihn hin und her. „Aber wofür?“, fragte ich angestrengt, während ich mir wieder die Augen zuhalten musste. „Na erst einmal um andere zu blenden“, erklärte er unnötigerweise und murmelte erneut, was ich wieder nicht verstehen konnte. Dann hielt er den Scheinwerfer in eine andere Richtung. „Kann ich meine Hände wieder runter nehmen?“ „Aber ja, nur zu.“ Ich hörte ein leises Klick und spürte, wie das Licht mit einem Schlag abnahm. „Whow-das ist ja heftig“, sagte ich als sich meine Augen langsam wieder an das normale Licht gewöhnt hatten. „Sag mal Großvater, warum…“ „Später“, sagte er fast in Panik und schob mich hastig zur Tür. Doch es blieb mir nicht verborgen, was für ein großer Raum das war. Duzende Regale reihten sich an einander, die alle mit Dosen, Gläsern und Flaschen gefüllt waren. Es mussten Hunderte-nein Tausende sein, zumindest kam es mir so vor. „Geschafft“, sagte mein Großvater, nach dem er mich förmlich aus der Kammer geschubst und die Tür hinter sich verschlossen hatte. „Großvater, geht´s Dir gut?“, fragte ich besorgt. Er atmete tief ein und wieder aus bevor er sich langsam zu mir wandte und mich breit an grinste. Ich war mir ganz sicher, dass mit ihm irgendetwas nicht stimmte. Es sah für mich fast so aus, als wollte er ein Geheimnis vor mir hüten. „Was hast Du eben gesagt?“, fragte er mich halb abwesend. „Wollten wir nicht was zu essen aus der Kammer holen?“, fragte ich. Er zuckte kaum merklich und wies mich an genau hier stehen zu bleiben. Ich nickte Wortlos und sah wie er dann noch einmal in der Kammer verschwand.


        Der Kobold

    Keine Minute später, tauchte mein Großvater wieder auf. „Entschuldige bitte, mein Junge ich bin heute wohl etwas zerstreut.“ Er blieb in der Tür stehen und winkte mir zu herein zukommen. Ich zögerte kurz und sah an ihm vorbei in die Kammer wo jetzt ein ganz normales Licht brannte. „Bitte nach Dir Großvater“, sagte ich und versuchte mir mein Unbehagen nicht anmerken zulassen. Er lächelte mir zu und ging vor aus in die Kammer. „Ich habe zwar kein Schnitzel, Pommes und auch keine Cola aber dafür vieles andere, was obendrein noch viel gesünder ist.“ Erstaunt blickte ich auf die Regale, doch diesmal weil nur noch ein paar von ihnen da waren. Gerade wollte ich ansetzen und ihn fragen was für ein seltsamer Raum das war, als er mir zuvor kam. „Du hast die freie Auswahl“, fing er an wie ein Jahrmarktverkäufer zu reden. „In diesem Regal findest Du Dosen von Erbsensuppe bis hin zu Gulasch und Spagetti.“ Schnell schnappte er sich zwei Dosen aus dem Regal. „Na worauf hast Du Hunger?“, fragte er und hielt mir abwechselnd erst die eine und dann die andere Dose vor mein Gesicht. „Erbsensuppe und Gulasch ist nicht so mein Ding“, sagte ich und ging selbst zum Regal um mir Spagetti zu holen. Ich streckte meinen Arm schon danach aus, als ich ein leises Geräusch hörte. „Oh“, tat ich sehr interessiert, „Du hast ja auch Hühnersuppe.“ Dann wirbelte ich herum zu dem anderen Regal von wo das Geräusch her kam. „Und sogar Würstchen im Glas.“ „Ja“, sagte mein Großvater schon etwas gereizt. „Und hast Du Dich nun endlich entschieden?“ „Ja gleich!“, rief ich und lief um das Regal herum. Mit diesem Raum stimmte was nicht da war ich sicher. Während ich meinem Großvater zurief, das ich noch was zu trinken suchte, hielt ich aus schau nach dem was das Geräusch verursacht hatte. Ich stand vor dem Flaschenregal, als plötzlich etwas Unglaubliches geschah. Ganz oben auf dem Regal sah ich eine schwarze Flasche und war voll der Meinung, dass es sich nur um eine Cola Flasche handeln konnte. Doch so leicht kam ich nicht an sie heran, selbst auf Zehnspitzen gelang es mir nicht. Kurz entschlossen kletterte ich an dem Regal hinauf und erschrak, denn die Flasche hatte plötzlich Augen bekommen. Im gleichen Moment drohte ich von dem Regal abzurutschen, als mich jemand von hinten packte. „Um Himmelswillen!“, rief mein Großvater, „was tust Du denn da?“ Im letzten Moment verhinderte er, das ich auf den Boden schlug. „Danke Großvater“, sagte ich aufrichtig und pustete erleichtert. „Stell Dir nur mal vor, Dir wäre was passiert was für einen Ärger ich mit Deiner Mutter bekommen hätte.“ „Tut mir leid.“ „Was wolltest Du überhaupt da oben?“, sah er mich Kopfschüttelnd an. Ich deutete hinauf zum Regal. „Die schwarze Flasche“, sagte ich. Mein Großvater blickte hoch auf das Regal. „Was für eine schwarze Flasche?“ „Aber da, gleich neben dem Apfel…“ Mitten im Wort brach ich ab, denn dort war keine schwarze Flasche. „Du musst Dich wohl verguckt haben“, sagte mein Großvater. „Ja, Du hast sicher recht“, stimmte ich ihm zu, denn er würde mich sicher für verrückt halten wenn ich ihm erzählte, was ich gesehen hatte. Mittlerweile war es wirklich Zeit um Mittag zu essen. Ich hatte mich für Spagetti aus der Dose entschieden und war echt erstaunt wie gut sie schmeckten. Mein Großvater grinste mich an. „Wer zuerst fertig ist, hat gewonnen“, sagte er und ließ mir keine Chance. Langsam schob er den leeren Teller in die Mitte des Tisches und sah mir beim essen zu. „Haben wir eigentlich schon gesagt was der Verlierer tun muss wenn er verliert?“ Mit einem räuspern fuhr sich mein Großvater mit dem Hemdsärmel über den Mund. Ich sah ihn an und rechnete schon mit dem schlimmsten. „Mal überlegen“, grübelte er, „wie wäre es, wenn Du den Hof vom Unkraut befreist?“ Mit allem hatte ich gerechnet nur damit nicht. Doch ich würde mich nicht zwingen lassen. „Auf gar keinem Fall“, sagte ich, „das hätten wir vorher klären müssen.“ Mein Großvater sah mich enttäuscht an. „Du bist ein schlauer Junge, vielleicht wirst Du eines Tages mal Rechtsanwalt.“ Seufzend und stöhnend erhob sich vom Stuhl. „Dann werde ich, alter Mann es wohl allein tun müssen“, mummelte er. Verflixt, dachte ich, jetzt hat er mich doch noch rein gelegt. „Niemand hat gesagt, dass Du es allein tun musst“, sagte ich und wusste genau dass er grinste auch wenn er mir den Rücken zuwandte. „Ist das etwa ein Angebot?“, sagte er und verließ die Küche. „Ja“, antwortete ich. „Bitte was hast Du gesagt?“ „JA!“, schrie ich ihm auf den Flur nach. Ich wusste ganz genau, dass er mich gehört hatte. Jetzt reichte es mir. Ich sprang von meinem Platz auf und folgte ihm in die Stube. „Also gut Großvater, warum meldest Du Dich erst jetzt nach so vielen Jahren?“ Ich blieb in der Tür stehen und sah ihm dabei zu wie er sich Seelenruhig seine Pfeife stopfte. „Dann stimmt es wohl auch nicht das Du Krank bist?“, fuhr ich wütend fort weil er nicht antwortete. Ich wusste sofort dass ich zu weit gegangen war. „Tut mir leid Großvater, ich wollte nicht…“ „Schon gut mein Junge, wenn sich jemand entschuldigen muss dann bin ich das ja wohl.“ Einen Momentlang war es still, bis auf ein seltsames Geräusch, das von irgendwo her kam. Gerade wollte ich mich nach dem Geräusch umsehen, als sich mein Großvater zu mir wandte. „Am besten wir setzen uns erst mal.“ Er bot mir das Sofa an. Ich nahm Platz, während er sich auf einen Stuhl an den Tisch zu mir setzte. „Du erlaubst dass ich rauche?“, fragte er mich. Ich nickte erstaunlicherweise. „Dafür darfst Du mir eine Frage stellen, egal was es auch ist“, sagte er und zündete sich seine Pfeife an. Ich dachte an das hohe Unkraut das überall wuchs und das Caos in der Küche. „Warum hast Du gewollt, dass ich Dich besuchen komme, etwa wegen Deiner Unordnung?“ Erstaunt sah ich wie mein Großvater mit dem Rauch kleine Ringe in die Luft blies, die sich in Vögel verwandelten und schließlich durch den Kamin davon flogen. „Whow, so was habe ich noch nie gesehen. Ist das eine Magische Pfeife?“, frage ich und sah wie der letzte Vogel die Orientierung verlor, gegen die Wand flog und sich in Rauch auflöste. „Glaubst Du denn dass es so ist?“, antwortete er mit einer gegen Frage. Doch ich gab ihm keine Antwort und wir schwiegen kurz. Erneut blies mein Großvater eine Rauchwolke in die Luft, die sich zu einem Fragezeichen formte. „Wie machst Du das?“, fragte ich und starrte auf das Fragezeichen. „Nein, das mache ich nicht“, sagte er, ,,aber immer eins nach dem anderen. Zuerst zu Deinen Fragen. „Ich an Deiner stelle würde mich für verrückt halten.“ Er zog lange an seiner Pfeife und ließ den Rauch langsam entweichen. Doch dieses Mal war es nur ganz Normaler Rauch. „Warum sollte ich Dich für verrückt halten? Vielleicht sonderbar oder auch seltsam aber ganz bestimmt nicht verrückt.“ Mein Großvater lächelte und legte die Pfeife auf den Tisch. „Nun, ich hingegen halte mich für verrückt genug Dinge zusehen, an die ich nie geglaubt habe bis ich sie selbst gesehen habe.“ Ich hörte seine Worte aber ich verstand nicht was er meinte. „Was für Dinge?“, fragte ich. Mein Großvater beugte sich zu mir herüber ohne auf meine Frage ein zugehen. „Hast Du noch eine Frage?“, sagte er stattdessen. Ich versuchte meine Geduld zu bewahren und schwieg. „Vielleicht diese“, sagte er an meiner statt. „Was oder wer, war mir vorhin auf den Schoß gesprungen als ich im Sessel schlief?“ „Schon möglich“, sagte ich nun mit zunehmender Ungeduld, „aber da Du mir bis her noch keine einzige Frage beantwortet hast bin ich sicher…“ „Sei Dir da ja nicht so sicher“, fiel mir mein Großvater ins Wort. „Aber Du hast Recht, ich kann Dir darauf noch keine Antwort geben, es sei denn Du willst, dass ich Dich belüge?“ Ich hatte jetzt endgültig genug von den vielen Fragen auf die ich keine Antwort bekam. „Dann sollte ich jetzt besser gehen, solange Du mir keine Antwort geben willst“, sagte ich und erhob mich vom Sofa. Ich war schon an der Stubentür, als ich abrupt stehen blieb. „Sagst Du bitte Deinem Huhn, das es mich durch lassen soll?“ „Gib mir bitte 5 Minuten, wenn Du dann immer noch gehen willst, verspreche ich Dir, würd Dich niemand aufhalten.“ Ich holte tief Luft. „Also gut, einverstanden“, sagte ich schließlich und warf dem Huhn ein wütenden Blick zu bevor ich mich meinem Großvater zuwandte. „Fünf Minuten Großvater.“ Setz Dich doch bitte wieder aufs Sofa“, sagte er, nahm die Pfeife und ging zum Kamin. Ich nahm wieder Platz und war gespannt was nun kommen würde. „Drei Jahre ist es her“, begann er, „dass wir uns zuletzt gesehen haben, was ich im nach hinein sehr bedauere. Aber das nur nebenbei.“ Er klopfte die Pfeife am Kamin aus und drehte sich zu mir um. „Egal, was ich Dir jetzt erzählen werde, es wird die Wahrheit sein.“ Ich war gespannt auf seine Geschichte und nickte ihm zu. „Nachdem“, begann er, „sich Deine Eltern getrennt hatten, wollte ich mich nicht mehr um euch kümmern. Versteh mich bitte nicht falsch, aber mansche Erwachsende sind nun mal so, zumindest ich.“ Er holte tief Luft bevor er fort fuhr. „Deine Großmutter, meine Frau, ist gestorben als Du gerade Geboren wurdest, aber darüber reden wir vielleicht ein andermal. Eines Nachts, ich lag schon in meinem Bett, als ich plötzlich ein Geräusch hörte. Natürlich dachte ich an meine Haustiere und schlief weiter. Doch am nächsten Morgen hörte ich mein Huhn wie verrückt gackern, was es nur selten tat.“ Mein Großvater räusperte sich und setzte sich wieder zu mir an den Tisch. Nervös fuhr er sich mit beiden Händen durch die Haare und schien irgendwie abwesend zu sein. Mein Blick wanderte heimlich zur Uhr. Längst waren schon fünf Minuten vergangen und ich fragte mich, warum ich nicht auf stand und ging. „Weißt Du“, flüsterte er mit einem Mal geheimnisvoll, „eines Tages hatten sich sogar Wildschweine in meinem Garten verirrt.“ Ich rang mir ein Lächeln ab und überlegte wo hin das noch führen sollte. „Schau mal auf Deine rechte Seite“, sagte er mit so einem Ausdruck im Gesicht, das ich zusammen zuckte aus Angst da könnte jetzt ein Wildschwein sitzen. „Ein Kissen“, sagte ich fast enttäuscht, dass es nur ein Kissen war. „Schau noch mal genauer hin“, forderte mein Großvater mich auf. „Meinetwegen“, sagte ich ruhig und erhob mich langsam von dem Sofa. Mit einem Blick starrte ich auf das Kissen und es starrte zurück. Ich wollte davon laufen, aber meine Beine gehorchten mir nicht. „W-was ist das?“, stammelte ich. „Nicht was, wer?“, verbesserte er mich.“ Wie versteinert beobachtete ich wie das Kissen erst Arme und Hände, und dann Beine und Füße bekam. „Darf ich vorstellen, das ist Camillo und er ist ein Kobold.“ „Aber nicht irgendeiner“, warf der kleine Wicht ein, der vielleicht gerade mal 20 Zentimeter groß war und überhaupt nicht mehr wie ein Kissen aussah. „Geduld scheint er zu haben“, sagte der Kobold und betrachtete mich wie eine Ware, „aber das reicht bei weitem nicht aus, bei weitem nicht.“ „D-du bist wirklich ein Kobold?“, fand ich meine Stimme wieder und zeigte mit dem Finger auf ihn. „B-bist Du etwa ein Mensch?“, sagte der Kobold und äffte mich nach. „Zu Deiner Information Du kleiner Mensch, ich bin ein Chamäleon Kobold und heiße, wie Du ja schon weißt, Camillo.“ Langsam kam er auf mich zu gewatschelt und legte seinen Kopf schief. „Und wie ist Dein Name?“ „Peter-Peter“, stotterte ich und sah auf seine große Knollennase, die überhaupt nicht zu seinem kleinen Kopf passen wollte. „Weißt Du was, ich nenn Dich einfach nur Peter.“ Ich nickte sprachlos und konnte den Blick nicht von seiner Nase lassen. „Ist irgendwas?“, fragte er mich doch ich schüttelte nur den Kopf. „Dann starrst Du also nicht auf meine Nase?“ Ich schüttelte wieder den Kopf nur diesmal viel heftiger und in Panik. „Na gut, hätt ja sein können“, sagte er und wandte nun endlich seinen Blick von mir. „Na großartig“, sagte mein Großvater, „dann wäre das ja schon mal geklärt.“ „Aber keines Falls“, sagte der Kobold, hüpfte auf den Tisch und sah mein Großvater an. „Eigentlich müsste ich ihm noch unzählige Fragen stellen aber dafür ist es längst zu spät.“ „Unzählige Fragen, wieso das denn?“, sprudelte es plötzlich aus mir heraus und Großvater und der Kobold blickten mich überrascht an. „Erwartest Du darauf etwa eine Antwort?“, fragte der Kobold und zog ein Gesicht als hätte er gerade in eine Zitrone gebissen. „Ja, eigentlich schon…“ „Nein“, unterbrach mich der Kobold und schüttelte sich, „weil es darauf keine Antwort gibt. Selbst wenn es eine Antwort darauf geben würde, ich würde sie Dir nicht sagen, klar?“ Dann räusperte er sich, nahm Haltung an wie beim Militär und fing an zu erzählen: „Ich bin der letzte Kobold, glaube ich zumindest. Sie alle haben mich, unter Einsatz ihres Lebens, zu euch Menschen geschickt. Aber ich glaube kaum, dass sie wussten was sie taten. Denn sie konnten ja nicht ahnen, dass ich ausgerechnet auf einen wie Dich treffen würde.“ Der Kobold machte eine Pause und sah mich an, als sei ich Bestenfalls schlechtes Fallobst. Seine Art und Weise wie er mit mir sprach traf mich hart. Doch noch mehr ärgerte es mich, dass mein Großvater mir nicht beistand. „Warum bist Du dann überhaupt gekommen?“, fragte ich ruhig und staunte selbst über meine Gelassenheit. „Warum ich gekommen bin?“, fragte der Kobold und schien über meine Frage überrascht zu sein. „Ja“, sagte ich und hoffte auf eine Erklärung. Einen Momentlang schien der Kobold zu überlegen. Er wiegte seinen Kopf hin und her und ließ schließlich ein tiefes Seufzen hören „Klar, natürlich, selbstverständlich könnte ich Dir darauf eine Antwort geben, aber glaube mir, es würde Dich nur verwirren.“ „Das glaube ich kaum“, sagte ich, „denn ich bin schon verwirrt genug.“ „Verstehe ich nicht“, sagte der Dreikäsehoch. „Na hör mal, ich spreche mit einem Kobold, reicht das nicht?“ Wir zwei sahen uns tief in die Augen, als plötzlich etwas Seltsames geschah. Langsam verschränkte der Kobold seine Arme und setzte sich als wollte er meditieren. Dann schloss er die Augen und senkte den Kopf. Ich warf meinem Großvater einen fragenden Blick zu, der mich aber auch nur ahnungslos ansah. „Ihr habt Schuld“, hörten wir plötzlich den Kobold flüstern dann verstummte er. „Ich glaube“, sagte ich, „jetzt ist er eingeschlafen.“ Ich wartete noch einen Moment, dann wollte ich mich erheben und gehen. „Eure Welt wird bald untergehen und ihr könnt nichts dagegen tun“, murmelte der Kobold ohne sich zu bewegen. „Na prima, wenn das so ist, dann werde ich jetzt wohl besser nach Hause fahren“, sagte ich und ging langsam zur Stubentür. „Dann willst Du Dich also vor der Verantwortung drücken und Dich unter deinem Bett verkriechen?“, rief mir der Kobold nach. Ich blieb stehen und drehte mich wütend um. „Was redest Du da, was für eine Verantwortung? Und warum sollte ich mich unter meinem Bett verkriechen?“ Der Kobold hob seinen Kopf und holte tief Luft. „Also um es mal klar zu sagen, ihr wollt nicht das die Welt unter geht, dann frag ich mich warum ihr es dann so weit getrieben habt?“ „Wir?“, sagte ich unerschrocken und deutete auf meinen Großvater, „haben überhaupt nichts getan.“ „Das ist ja fast noch schlimmer“, raufte sich Camillo die Haare. „Dann habt ihr nur zu gesehen, wie die anderen von euch die Erde kaputt gemacht haben.“ Ich wurde jetzt echt sauer. „Glaubst Du etwa im ernst, das ein kleiner Junge wie ich Einfluss auf die Erwachsen hätte?“ Auch mein Großvater beschwerte sich und erklärte, dass es so leicht nicht zu erklären wäre. „Dann wurde ich von der Erde reingelegt“, sagte der Kobold. „Wie das denn?“, fragte mein Großvater. Der Kobold räusperte sich und wandte sich zu mir. „Es fällt mir nicht leicht es Dir zusagen…“ Er machte eine Pause und überlegte. „Um es kurz zu machen“, fuhr er fort, „Du musst mit ihr sprechen.“ „Sprechen, mit wem?“, fragte ich. „Na das sagte ich doch, oder?“ Doch ich schüttelte nur den Kopf „Na mit ihr…mit der…Erde.“ Im ernst Leute, ich war noch nie in meinem Leben so verwirrt wie jetzt. „Du spinnst ja“, rief ich und rannte auf den Flur.


        Die Mission

    Für mich gab es nur eins, ich wollte so schnell wie möglich das verrückte Haus verlassen und wieder nach Hause. „Und außerdem bist Du der Auserwählte“, hörte ich ihn rufen, dann stolperte ich über irgendetwas und fiel hin. Gerade wollte ich mich aufraffen, als mir etwas auf meinen Bauch sprang. „Nein, Du schon wieder“, stöhnte ich. Es war Helga, das verrückte Huhn. Nachdem mich mein Großvater von Helga befreit hatte, versprach ich ihm noch einen Moment zu bleiben. „Jetzt raus mit der Sprache, was geht hier ab?“ Ich verschränkte die Arme und sah abwechselnd meinen Großvater und den Kobold an. „Du bist der Auserwählte, das geht ab“, sagte Camillo. Ich weiß nicht mehr warum, aber ich musste Lachen und wie ich lachen musste. Vielleicht lag es auch daran, das ein Durchgeknallter Kobold vor mir saß und mir einreden wollte, dass ich irgend so ein Auserwählter sein würde. Eine Weile, beobachteten mein Großvater und der Kobold mich mit ernster Miene. „Bist Du jetzt endlich fertig?“, fragte Camillo. „Also gut“, sagte ich und hielt mir den Bauch, „aber nur wenn Du mich nicht mehr wie ein Kind behandelst.“ „Aber Du bist doch ein Kind oder?“ Der Kobold starrte mich entsetzt an. „Natürlich aber…“ „Dann ist es ja gut“, sagte er und wurde wieder ernst. „Es ist jetzt an der Zeit, Dich endlich aufzuklären.“ Ich öffnete den Mund. „Du schweigst gefälligst und hörst mir zu.“ Ich nickte. „Nun dann“, setzte er an und wirbelte mit seinen Armen herum. „Was geschieht, wenn es keine Berge, keine Flüsse, keine Bäume und Wiesen mehr gibt?“ Er hielt inne und ließ es auf mich wirken. „Also“, setzte ich an. „Schweig“, sagte er und fuhr fort. „Kein Mensch wird den Untergang aufhalten, der kurz bevor steht. Niemand wird den Untergang überleben, weder Mensch noch Tier oder…“ Er brach ab und seufzte. „Du irrst Dich, das wird niemals geschehen“, sagte ich unsicher. „Du hast keine Ahnung“, sagte Camillo, „denn es hat ja schon längst begonnen.“ Dann fing er an von den vielen Katastrophen zu erzählen. Es machte mich traurig was alles auf der Welt geschah. Vieles wusste ich noch nicht einmal und konnte es kaum glauben. „Das alles und noch viel mehr“, sagte Camillo und wandte sich von mir. „Großvater“, flüsterte ich, „steht es wirklich so schlimm um uns?“ Mein Großvater, der die ganze Zeit kaum ein Wort gesagt hatte, fuhr sich verlegen über seinen Bart. „Ich wünschte, es wäre nicht so“, kam es nur zögerlich aus ihm heraus. Jetzt wusste ich wie es um unsere Erde stand. Schweigend saß ich da und dachte über all das nach was der Kobold gesagt hatte. Mein Blick wanderte hinaus zum Fenster, alles schien noch so friedlich zu sein. Das Unkraut wuchs vor sich hin und von irgendwo hörte ich einen Vogel singen. Sollte es das alles schon bald nicht mehr geben? Die Gedanken ließen mich nicht mehr los. Waren wir Menschen, und ich gehörte dazu, wirklich an allem schuld? Ein Geräusch drang in meine Gedanken und ich sah mich um. Der Kobold war verschwunden. „Wo ist er?“, fragte ich, als wir auch schon ein lautes Gackern hörten. Sofort sprang ich auf und rannte zum Flur. „Wo willst Du hin!“, rief ich dem Kobold zu. „Es ist zu spät“, schluchzte er und versuchte vergeblich an dem Huhn vorbei zu kommen. „Was ist zu spät? Ich komme mit.“ „Selbst wenn wir es noch Rechtzeitig schaffen“, sagte Camillo, „die Erde wird sich nicht umstimmen lassen.“ „Dann haben wir ja nichts mehr zu verlieren“, gab ich zurück. „Genau mein Junge.“ Mein Großvater stand nun hinter mir und stimmte mir zu. „Du hast doch selbst gesagt“, sagte mein Großvater, „dass es immer eine Chance oder einen Ausweg gibt.“ Der Kobold grinste verlegen. „Das habe ich doch nur so wieder gegeben, weil ihr Menschen ständig davon redet auch wenn schon alles verloren ist.“ „Hoffnung, Geduld und Zuversicht“, fing ich an. „So ein dummes Zeug“, winkte Camillo ab, „wem willst denn damit kommen?“ „Jeden der es hören will“, gab ich trotzig zurück. Doch Camillo war nicht so leicht zu überzeugen. „Was glaubst Du wohl, mit wem Du es zu tun hast?“ „Das kann ich Dir verraten“, zischte ich wütend, „mit einem dickköpfigen kleinen Kobold, der uns in Angst und Schrecken versetzen will.“ „Ach Unsinn, mich habe ich doch gar nicht gemeint. Es geht um die Erde und…“ Er brach ab, stellte sich auf Zehenspitzen und sah zu mir hinauf. „Aber interessant, was Du eben zu mir gesagt hast. Du hast tatsächlich Angst vor mir?“ „Angst vor Dir?“, wiederholte ich und musste mich zwingen nicht wieder los zulachen. Langsam stellte sich Camillo wieder richtig auf seine Füße. „Ich habe auch nicht vor euch in Angst und Schrecken zu versetzen, dafür Sorgt schon die Erde. Ja, eure liebe Erde hat es endlich satt, sich von euch länger Quälen, Ausbeuten und Kaput machen zu lassen.“ „Dann sollten wir keine Zeit verlieren und mit ihr reden“, sagte Großvater. Camillo sah uns an, überlegte kurz, und schüttelte schließlich den Kopf. „Ach was soll´s, mit euch Menschen kann man einfach nicht reden.“ Er seufzte tief. „Also gut, ich bring euch zu ihr.“ Auf meine Frage, wie wir denn wohl zu ihr kommen würden, grinste er nur. „Ganz genau so, wie ich zu euch gekommen bin“, sagte er und ich hörte ihn zum ersten Mal kichern. Kurz darauf betraten wir die Kammer, die jetzt leer war. „Diese Kammer“, begann Camillo zu erklären, „besteht zu 80% aus Magie, nur das ihr es wisst.“ „O unglaublich“, tat ich überrascht, denn sie kam mir schon vorhin sehr geheimnisvoll vor. „Tu bloß nicht so“, warf mir Camillo einen scharfen Blick zu, „dich habe ich schon längst durchschaut. Aber Du kennst sicher nicht ihre Eigenschaften, richtig?“ Ich hob die Augenbrauen und schwieg. „Nun“, sagte er und Tat sehr angeberisch, „Diese Magische Kammer, kann sich groß, klein, schmal, dick und rund machen.“ „Und, kann sie sich auch strecken?“, fragte ich um ihn ein bisschen zu Ärgern. „Das und noch viel mehr“, gab er zurück und deutete auf einen hellen Kreis in der Mitte der Kammer. „Wir müssen uns ganz dicht zusammenstellen.“ „Der ist doch viel zu klein“, sagte ich, als wir versuchten uns in ihm auf zustellen. Camillo erschrak, als er meinen Rucksack bemerkte den ich auf dem Rücken trug. „Mach ihn sofort ab“, befahl er. Doch ich weigerte mich. „Wer weiß denn“, sagte ich, „ob wir da unten noch was zu Essen bekommen?“ „Wenn Du ihn nicht ab machst, werden wir nie dort unten ankommen“, sagte Camillo mit alarmierender Stimme. Auch mein Großvater stimmte ihm zu. „Ist ja schon gut ich schnall ihn wieder ab. Aber beklagt euch nachher nicht wenn wir nichts zu essen haben.“ Ich wollte es gerade tun, als sich die Kammer anfing zu bewegen. „Schnell, sonst sind wir verloren“, drängte Camillo. „Irgendetwas klemmt, ich bekomme ihn nicht ab.“ In Panik starrten wir auf die Wände der Kammer, die immer näher kamen. „Dann stopp doch die Wände“, schrie ich. „Das ist leider nicht möglich!“, schrie Camillo zurück. Wir waren also verloren. „Ich habe eine Idee“, sagte mein Großvater, „aber ihr müsst genau tun was ich sage.“ Natürlich waren ich und der Kobold sofort einverstanden. „Ihr müsst auf meinen Rücken klettern. Zuerst Peter auf meinen und dann Camillo auf Deinen.“ Es war ein Wettlauf mit der Zeit, denn die Wände hatten schon den Kreis erreicht. In letzter Sekunde war Camillo über meinen Rucksack zu mir auf den Kopf geklettert. Es musste ein irrwitziges Bild gewesen sein. Wir hielten die Luft an und schlossen die Augen. Einen Moment später blieben die Wände stehen. „Ist alles in Ordnung da Oben?“, fragte mein Großvater. „Ja“, erwiderten wir und ließen ein tiefes Seufzen hören. „Und wie geht´s nun weiter?“, wollte ich wissen. Statt einer Antwort vernahm ich ein Geräusch. „Bohrt da etwa jemand?“, erkundigte ich mich. „Ja“, sagte Camillo, „und das ist auch eines der Eigenschaften der Kammer.“ Ich glaube niemand kann sich auch nur vorstellen, wie es ist sich in einem Bohrer zu befinden und sich dabei auch noch zu drehen. Wie es uns hinter her erging? Reden wir lieber nicht darüber. Nach kurzer aber intensiver Zeit, stoppte die Bohrkammer. Unsere Gesichter sahen Totenbleich aus. „D-das w-war noch das harmloseste von allem, was uns noch bevor steht“, sagte Camillo, als es uns wieder einigermaßen besser ging. Die Kammer hatte sich wieder geweitet und vergrößert. Wir sahen uns um und entdeckten eine Tür. Was uns jetzt wohl erwarten würde dachte ich. „Nur keine Angst“, sagte Camillo zu meinen Großvater, „Du kannst die Tür ruhig öffnen.“ „Ach, und warum versteckst Du Dich dann hinter Peter?“ „Ich versteck mich nicht, ich steh nur zufällig hier“, sagte er und verschwand wieder hinter mir. „Du bist ein Feigling“, flüsterte ich Camillo zu, während mein Großvater zur Tür ging. Langsam drückte er die Klinke herunter und wir hielten den Atem an. „Verschlossen“, sagte mein Großvater und versuchte es noch einmal. „Du musst an ihr reißen und zerren!“, rief der Kobold und hielt sich ganz dicht hinter mir. „Komm her und versuch´s doch selbst“, gab er schlecht gelaunt zurück. Doch Camillo schwieg und rührte sich nicht. „Tut mir leid“, schüttelte mein Großvater den Kopf und kam wieder zu uns zurück. Wir überlegten doch niemand hatte eine Idee. „Habt ihr Kobolde keine Zauberkraft?“, fragte mein Großvater. Camillo sah ihn verlegen an. „Normalerweise schon“, sagte er zögerlich, „nur ist der größte Teil für die Kammer mit drauf gegangen.“ „Moment mal“, sagte ich und wandte mich an Camillo, „hast Du nicht gesagt ich sei der Auserwählte?“ „Müssen wir denn jetzt darüber reden?“ „Wann denn sonst?“, ließ ich nicht locker. „Aber das ist doch gar nicht wichtig“, sagte er und wandte mir den Rücken zu. „Sag es, sofort.“ Ich packte ihn und drehte ihn zu mir um. „Also gut“, gab er schließlich auf und sah mich an. „Es tut mir Leid aber…“ „Ich weiß“, unterbrach ich ihn, „ich bin überhaupt kein Auserwählter, stimmt´s?“ Er schüttelte den Kopf. „Im Grunde, sollte ich nur irgendein Kind mitbringen.“ „Schon klar“, sagte ich und ließ ihn wieder los. Ich war so wütend und hätte am liebsten irgendetwas kaputt geschmissen aber es gab nichts. Frustriert wandte ich mich zur Tür und ging auf sie zu. „Was hast Du vor?“, fragte mein Großvater. Doch ich antwortete nicht. Was hätte ich auch sagen sollen? „Jemand hat mal gesagt: „Niemals aufgeben und die Hoffnung verlieren“, sagte ich und starrte auf die Tür. Sie hatte kein Türschloss. Aber warum ging sie dann nicht auf? Automatisch legte ich meine Hand auf die Türklinke und drückte sie hinunter. „Bitte geh jetzt auf“, flüsterte ich so leise dass es niemand hören konnte. Doch sie blieb verschlossen. Ich seufzte und wollte mich schon von ihr abwenden, als mir ein Satz einfiel. „Klopfet an, so wird euch aufgetan.“ Ich hielt nicht viel von Religionsunterricht in der Schule aber Jesus Sprüche gefielen mir. Ich musste schmunzeln, denn was hatte das mit dieser Tür zu tun? Doch wie lächerlich es mir auch vorkam, ich hob erneut die Hand und klopfte an die Tür. Ich wartete und drehte mich schließlich um. „Ein Versuch war es wert“, sagte ich. „Was hast Du denn gedacht!“, rief mir mein Großvater zu, „dass da jemand vor der Tür steht und nur darauf wartet, das…“ Mit einem Mal verstummte er. Auch ich hörte, wie jemand die Türklinke herunter drückte und lief zu meinem Großvater und dem Kobold. Ich stellte mich neben ihn, während Camillo ganz schnell hinter uns in Deckung ging. Mit einem knarrenden Geräusch öffnete sich die Tür. „Wer immer Du auch bist!“, rief mein Großvater, „komm her und zeig Dich!“ Mein Großvater hatte die Hände geballt und schien zu allem bereit. Voller Spannung starrten wir zur Tür und hielten plötzlich den Atem an, als die Tür mit einem Mal stehen blieb. Sie war gerade halb offen. „Bleibt hier“, sagte mein Großvater und schlich zur Tür. Dann stand er vor ihr griff langsam die Türklinke und…riss sie mit einem lauten Schrei auf. Er verstummte augenblicklich als er sah, dass niemand vor der Tür stand. „Jetzt schaut euch das an“, sagte er und trat bei Seite. Ein scheinbar unendlich langer, fast Dunkler, Korridor tat sich vor uns auf. Nur eine einsame flackernde Fackel hing an der steinigen Wand. Mein Großvater sah den Kobold an. „Ich würde sagen, du gehst voran da Du Dich sicher gut auskennst.“ Camillo grinste breit. Ich würde ja gerne voraus gehen aber dieser Gang ist mir leider nicht bekannt.“ Doch mein Großvater ließ die Entschuldigung nicht gelten. „Du hast uns doch in diese Lage gebracht oder irre ich mich?“ „Ja, Du irrst Dich, denn wenn ihr Menschen nicht…“ „Darf ich mal durch“, unterbrach ich ihn und huschte zwischen ihnen hindurch auf den Flur. „Halt Peter“, sagte mein Großvater und wollte mich zurück halten, doch ich entwich seinen Fingern. „Ganz schön kalt hier“, sagte ich, als es von der Decke herunter tropfte. „Und feucht“, sagte mein Großvater, der mir sofort gefolgt war. „Dann sollten wir vielleicht sehen“, sagte Camillo, „wie wir hier wieder raus kommen.“ „Ein echt schlauer Spruch“, sagte mein Großvater. „Also“, sagte Camillo, „so schlau fand ich ihn gar nicht.“ „Ach, was Du nicht sagst“, gab mein Großvater schlecht gelaunt zurück. Inzwischen war ich bei der Fackel und streckte meinen Arm nach ihr aus. „Nein, warte“, sagte Camillo, der sah wie ich mich abmühte an die Fackel heran zukommen. Auch mein Großvater hatte es bemerkt und wollte mir helfen. Er faste hoch zur Fackel und hob sie aus der Halterung. „Ich glaube“, sagte Camillo, „das war keine so gute Idee.“ „Wieso?“ „Deswegen!“, schrie Camillo, als sich gleichzeitig der Boden unter unsern Füßen auf tat und wir schreiend in ein schwarzes Loch und auf eine Rutsche fielen. „Das ich mal so enden würde!“, jammerte Camillo. „Wir!“, verbesserten mein Großvater und ich ihn schreiend. Wusch, das Ende kam schneller als erwartet. Mit einem noch lauteren Schrei, stürzten wir nacheinander aus der Rutsche und fielen, 10 Meter tief, in einen See. Ich konnte zwar schwimmen, hatte aber kaum noch Zeit gehabt um richtig Luft zu holen bevor ich in den See eintauchte. Meine Kräfte reichten nicht mehr aus um wieder an die Wasseroberfläche zu kommen. Das letzte was ich sah waren gewaltige Zähne, dann war es dunkel und Still um mich. Es kam mir vor, als schwebte ich durch einen endlos langen Tunnel an dessen Ende ein helles Etwas mir entgegen Leuchtete. Neugierig schwebte ich darauf zu. Das Leuchten wurde immer heller und größer und ich konnte es kaum erwarten dort an zukommen. Ich war fast da, als mich etwas packte und meine Lippen wurden feucht. Plötzlich verschwand das Licht und ich hörte die Stimme meines Großvaters. Dann riss ich die Augen auf und spuckte Wasser. „Hast Du mir eben einen Kuss gegeben?“, fragte ich noch ganz benommen. „Ja“, lachte mein Großvater vor Freude, „ich habe Dich Mund zu Mund beatmet sonst hätte ich großen Ärger mit Deiner Mutter bekommen.“ Ich sah mich um. Ein kleines Augenpaar blickte mich an. Es war Camillo der neben mir stand. „Wo sind wir?“ „Du wirst es nicht glauben“, sagte der Kobold, „wir befinden uns im Bauch eines riesigen Wal.“ Ich starrte sie beide abwechselnd an. „Ist das wirklich wahr?“ Mein Großvater nickte und erzählte mir wie sie, kaum dass sie ins Wasser eingetaucht waren, von einem gigantischen Wal verschlungen wurden. „Genauso ist es mir auch passiert“, sagte ich. „Na ja, immer hin leben wir noch“, sagte mein Großvater. „Aber nicht mehr lange“, flüsterte Camillo und deutete auf zwei glühende Augen die uns beobachteten. Mein Großvater zog mich langsam auf die Beine. „Meinst Du, du kannst laufen!“, fragte er leise. „Ich denk schon“, gab ich ebenso leise zurück, als uns eine dumpfe Stimme zu rief: „Lauft zum Ausgang!“ Ohne zu Zögern, packte mein Großvater mich und den Kobold und rannte zum Maul des Wals. „Und jetzt auf gepasst ihr Menschen, die ihr die Welt retten wollt!“ Mein Großvater hielt uns ganz fest. Einen Moment lang geschah nichts, dann hörten wir wie der Wal ein atmete. „Er wird uns sicher gleich auskotzen“, sagte der Kobold und kniff ganz fest die Augen zu. Es war wie ein starker Wind der die Drei mit sich riss und durch das offene Maul heraus schleuderte. Wir landeten im hohen Bogen in einem Haufen Sand. „Ich war noch nie so voll geschleimt“, beschwerte sich der Kobold, als wir am Wasser standen um uns das grüne klebrige Zeug ab zu waschen. „Jetzt beschwer Dich mal nicht“, sagte ich, „oder willst Du wieder zurück?“ Ich deutete zu dem Wahl, der halb an der Oberfläche schwamm und uns zusah. „Ich schlage vor“, sagte mein Großvater, „wir ziehen unsere Sachen aus, denn so kriegen wir die Klamotten nie sauber.“ Mein Großvater und ich wollten uns gerade anfangen aus zu ziehen, als wir sahen wie sich der Kobold in dem Sandhaufen wälzte. „Was ist los mit Dir!“, rief ich, „hast Du Schmerzen!“ Doch der Kobold fing nur an zu lachen. „Glaubt ihr, ich zieh mich vor euch aus?“ Immer wieder wälzte er sich hin und her und wir sahen ihn nur Kopfschüttelnd dabei zu. „Ich glaube“, hörten wir den Wal sagen, „euer kleiner Freund ist verrückt geworden.“ „Wollen wir Wetten!“, rief ihm Camillo wütend zu, nachdem er sich aus dem Haufen erhoben hatte. Der Kobold sah nun aus, als würde er eine Rüstung tragen mit der er sich nicht mehr bewegen konnte. „Und was jetzt?“, fragte der Wal. Auch ich und mein Großvater sahen ihn jetzt wie entgeistert an. „Was guckt ihr denn so?“, sagte Camillo, „hilft mir lieber.“ „Wie denn?“, fragte ich. „Nimmt euch einfach einen spitzen Stein und haut mir das blöde Zeug ab.“ Mein Großvater und ich, wir waren immer noch voll Schleim, suchten uns einen Stein und bückten uns zu dem kleinen Kerl. „Vielleicht ist es besser, es macht nur einer von euch beiden“, sagte Camillo und sah mich dabei an. „Und wo genau soll ich hinhauen?“, fragte ich unsicher. „Auf meinen Bauch.“ So hob ich also den Stein und schlug zu. „Etwas fester bitte“, sagte Camillo, „nur nicht so zaghaft.“ Ich schlug erneut zu doch es geschah nichts. „Noch ein bisschen fester nur keine Angst.“ Ich nickte und schlug diesmal noch fester zu. „Genug!“, schrie Camillo, „und jetzt verschwindet schnell!“ Mein Großvater und ich wichen sofort zurück. „Weiter, zurück mit euch!“, schrie der Kobold, als er plötzlich anfing zu zittern. Ich wollte zu ihm, doch mein Großvater schnappte mich und wir entfernten uns weiter von ihm. „Er will es so“, sagte er und aus sicherer Entfernung sahen wir was geschah. Sekunden vergingen und dann zerbrach der kleine Kobold, mit einem lauten Knall, in Tausendteile. „Nein!“, schrie ich und rannte zurück. Überall lagen Teile von dem harten Zeug herum. „O wie schrecklich“, seufzte der Wal, „euer Freund ist in Tausend Stücke gerissen.“ Traurig blickte ich zum Wal. „Es war ganz alleine meine Schuld.“ Dann drehte ich mich zu meinem Großvater, der sich gerade gebückt hatte um ein Stück von dem harten Zeug aufzuheben. „Es ist nicht Deine Schuld“, sagte er und betrachte das harte Stück. Jetzt Schau Dir das an“, sagte er verblüfft, „es sieht aus wie ein Teil von einer Form.“ „Was meinst Du damit?“, fragte ich und der Schleim tropfte mir weiter von dem Kopf. Doch mein Großvater antwortete nicht und hob ein weiteres Stück von dem Zeug auf. „Na also“, sagte er erleichtert, „würde mich sehr wundern wenn unser Freund nicht mehr lebt.“ „Vorsicht!“, rief der Wal, „da kommt was auf euch zu gekrochen!“ Ich wirbelte herum und stieß einen Freudenschrei aus. „Camillo, Du lebst!“ Ich sprang auf ihn zu und wollte ihn aufheben. „Geh weg, oder willst du mich mit Deinem Schleim anstecken?“ Ich schüttelte den Kopf und ließ es bleiben. „Hätt nicht gedacht“, sagte der Kobold und erhob sich langsam, „dass ich so durch die Luft fliege würde.“ Mit verschränkten Armen sah er abwechselnd auf mich und meinem Großvater. „So und jetzt seid ihr dran.“ 


        Die Trennung

    Nachdem, zuerst ich mich in dem Dreck gewälzt hatte und mein Großvater mich anschließend von dem harten Zeug befreit hatte, war mein Großvater an der Reihe. „Das verstehe ich jetzt aber nicht“, sagte Camillo. „Warum seid ihr nicht durch die Luft geflogen?“ „Ich vermute“, sagte mein Großvater, „weil wir Menschen und keine Kobolde sind.“ „Auf so eine Antwort kann auch nur ein Mensch kommen“, sagte Camillo verärgert und streckte ihm seine Faust entgegen. Kurzes Schweigen, dann brachen ich und mein Großvater in lautes Gelächter aus. Wütend hob der kleine Kobold seine zweite Faust, was uns aber nur noch mehr zum Lachen ermunterte. „T…tut uns leid“, sagte ich aufrichtig auch wenn ich weiter lachen musste. Camillo drehte sich um und schnaufte. „Wir lachen ganz sicher nicht über Dich“, sagte ich und sah mein Großvater auffordernd an. „Ja, das tun wir nicht“, stimmte er mir grinsend zu. Wir sahen zu dem Kobold hinunter, der uns immer noch seinen Rücken zugewandt hatte. „Also gut, ihr lacht nicht über mich.“ „Genau“, seufzte ich, „das tun wir nicht.“ „Ha!“, rief Camillo und wirbelte zu uns herum, „aber ich lache über euch.“ „Von mir aus“, sagte mein Großvater, „wenn es Dir Spaß macht?“ Doch Camillo sah nur überrascht zu uns hinauf. „Und es macht euch nichts aus?“ „So lange Du uns nicht auslachst“, entgegnete mein Großvater. Camillo grübelte und schüttelte den Kopf. Einen Moment sahen wir uns alle nur Schweigend an bis ein lautes Platschen es beendete. „Hört mal!“, sagte der Wal, „ich will ja nicht stören aber es scheint ja alles wieder in Ordnung zu sein oder?“ Wir hoben die Köpfe und sahen ihn an. „Ja alles in Ordnung!“, winkte ich ihm zu. „Na dann tauch ich mal wieder ab, macht´s gut!“ Wir winkten ihm alle zu und zum Dank machte er eine große Welle. „Verrückte Wale“, sagte Camillo als wir Alle am See standen und vor Wasser triften. „Ist ja nur Wasser und kein Schleim“, versuchte mein Großvater ihn zu beruhigen. Im selben Augenblick musste Camillo los lachen. „Genau, kein Schleim!“, rief er lachend und hielt sich seinen nassen Bauch. Kurz darauf konnte sich keiner mehr vor Lachen halten. „N…na bitte!“, lachte ich, „Du hast ja doch noch einen Sinn für Humor!“ Es dauerte eine Weile, bis unsere Kleider wieder trocken waren. „Und wie geht es nun weiter?“, fragte mein Großvater während er sich seine Hose hoch zog. Camillo wartete noch bis wir alle wieder vollständig an gekleidet waren. „Ja, das hätte ich auch gern gewusst“, sagte ich. Der Kobold sah uns wie betreten an und zögerte. „Na komm schon, raus mit der Sprache“, forderte mein Großvater ihn auf, „in welche Richtung müssen wir gehen?“ Camillo blickte uns abwechselnd an. „Es tut mir leid aber hier endet unser Weg.“ „Endet?“, wiederholte mein Großvater und sah sich um. „Was sind das für riesige Erdklumpen?“ Camillo und ich starrten eben Falls auf die Erdklumpen, die ich vor hin noch nicht bemerkt hatte. „Was geschieht jetzt mit uns?“, fragte ich. „Ich sollte euch nur hier her bringen, das war meine Mission“, sagte Camillo und ließ den Kopf hängen. Plötzlich bekam ich ein ganz unwohles Gefühl. „Das sind keine normalen Erdklumpen, hab ich recht?“ Der kleine Kobold rieb sich die Nase. „Es wird euch niemand etwas tun, zumindest hat sie es mir versprochen.“ Der Kobold bekam feuchte Augen. „Wer ist Sie?“, fragte ich, als mein Großvater ihn plötzlich packte und wütend hoch hob. Was passiert als nächstes?“, schrie er ihn an. Doch die Antwort bekam er nicht von Camillo. „Schau Dir das an Großvater.“ Ich deutete auf die Erdklumpen, die uns unbemerkt eingekreist hatten. „Dann hast Du uns also in eine Falle gelockt“, schnaufte mein Großvater. „Sicher nur ungewollt“, versuchte ich den Kobold zu verteidigen und nickte meinen Großvater zu. „Fürs erste, will ich das mal glauben“, sagte er und ließ den armen Kobold langsam wieder runter. Erstaunt blickten wir nun auf die Erdklumpen, die sich mit einander verschmolzen und zu einer Art Arena geformt hatten. „Ich hoffe nicht“, sagte mein Großvater, „dass wir gleich mit wilden Löwen kämpfen müssen?“ Wir blickten den Kobold eindringlich an. „Wir müssen warten“, sagte Camillo. „Auf was?“, fragte mein Großvater. „Irgendjemand oder was wird kommen“, sagte er mit zittriger Stimme. „Aber was oder wer, das weißt du nicht, hab ich Recht?“ Camillo wollte gerade antworten, als plötzlich die Erde bebte. Voller Entsetzen, starrten wir auf die hohe Mauer um uns herum. Was jetzt auch immer auf uns zukommen würde, es musste Gigantisch sein. Ob wir geschrien hatten? Berechtigte Frage. Aber soweit ich weiß, standen wir so unter Schock, das wir keinen Ton heraus brachten. Andererseits, was hätte uns das geholfen? Dann hörte das Beben plötzlich wieder auf und wir seufzten erleichtert. Doch die Stille die nun eintrat war fast noch schlimmer als das Beben. „Also gut“, flüsterte mein Großvater, „wir bleiben jetzt ganz dicht zusammen.“ Wir hörten das Geräusch gleichzeitig, das von Oben kam. Es waren kleine Felsenbrocken, die von der Decke stürzten und nur wenige Meter vor unsere Füße fielen. „Das ist das Ende“, jammerte Camillo, verdrehte die Augen und drohte in Ohnmacht zu fallen. Mein Großvater packte den Kobold, als ein weiterer Felsen von der Decke stürzte. „In Deckung!“, schrie ich und wir sprangen alle zur Seite. Ich war kurz gestolpert aber schnell wieder auf die Beine. „Großvater!“, rief ich und sah ihn gerade erneut zur Seite springen, als ein weiterer Felsen ihn begrub, zumindest sah es so aus. Hastig rannte ich auf den Felsen zu, vielleicht hatte er es ja geschafft und sich in Deckung gebracht. „Großvater!“, schrie ich, „kannst mich hören?“ Meine Stimme hallte mit einem mal Hundertfach wieder aber von meinem Großvater hörte ich keinen Ton. Ich hatte den Felsen fast umrundet, als sich ein weiterer Felsen, mit voller Wucht, vor mir in die Erde bohrte. Es fehlte nicht viel und er hätte mich erschlagen. Ich sprang bei Seite, lief von links nach rechts und umgekehrt. Doch was ich auch immer tat, jedes Mal versperrte mir erneut ein Felsen den Weg. Es dauerte nicht lange und ich war von ihnen völlig umzingelt. Ich versuchte über sie hinweg zu klettern, es war vergebens. Atemlos blickte ich mich um und sah schließlich hinauf in die Dunkelheit. Jeden Augenblick, konnte ein Felsen von der Decke fallen und mich… Ein plötzliches Geräusch ließ mich den Gedanken nicht zu Ende denken. Es knirschte und dann war es wieder stumm. Ich lauschte mit an haltenden Atem aber nichts geschah. Moment mal, dachte ich, wie kann das sein, um mich herum war es Dunkel und dennoch war es schummrig hell? Dann erfasste mich so etwas wie Mut oder war es doch nur die Dummheit eines verzweifelten Jungen. „Hallo da oben, ist dort jemand?“, rief ich und wartete auf eine Antwort. Sekunden vergingen ohne da sich jemand meldete. Dann spürte ich plötzlich Zorn und Wut in mir. „ALSO GUT!“, schrie ich nun so laut ich konnte, „WAS WILLST DU VON MIR!“ Immer noch fühlte sich niemand angesprochen. Irgendwie kamen mir wieder die Worte des Kobolds in den Sinn. „IST ES WAHR!“, schrie ich, „DAS DU DIE ERDE BIST UND UNS VERNICHTEN WILLST?“ Ich blickte mit Spannung hinauf und wartete auf eine Antwort. Doch wieder drang mir nur Schweigen entgegen. „Dann eben nicht“, flüsterte ich und ließ mich langsam auf den Boden sinken. „Das ist wirklich nicht fair“, seufzte ich, „und so was nennt sich Mutter Erde.“ Regungslos starrte ich auf den Sandigen Boden. Es passierte plötzlich und unerwartet. Mit einem Schrei sprang ich auf und mein Herz raste wie ein Rennwagen. Etwas hatte mich berührt, und ihr könnt euch vorstellen wo. Ich blickte vor Entsetzen auf die Stelle, wo ich eben noch gesessen hatte. Nichts war zu sehen, gar nichts. Vielleicht war es eine Schlange, die sich jetzt ganz schnell irgendwo versteckt hielt. Ich drehte mich im Kreis und hob abwechselnd das rechte und das linke Bein, damit ich ja nicht auf die sie treten würde. Dann hörte ich ein Geräusch, direkt hinter mir. Ich wirbelte herum und starrte auf den Felsen. Hatte er mich etwa angesehen? Erschrocken trat ich ein paar Schritte zurück. Es war ein merkwürdiges Gefühl, als mich jemand packte und zu Boden warf. Ich fiel unsanft mit dem Gesicht voran. „AU!“, schrie ich auf. Zum Glück hatte mich der Sand halbwegs abgefedert. Ich schüttelte mich und raffte mich wieder auf. Langsam drehte ich mich um, doch auf den ersten Blick war niemand zu sehen. Es war ein seltsam schmatzendes Geräusch das unmittelbar von meinen Füßen herkam. „Eine Maus?“, sagte ich verwundert und beobachtete sie wie sie sich putzte. Ich schüttelte den Kopf, eine Maus konnte mich doch unmöglich zu Fall gebracht haben. So sah ich mich weiter um. „Pass bloß auf wo Du hintrittst“, hörte ich eine dünne Stimme sagen, als ich gerade einen Schritt tun wollte. Noch mit dem Fuß in der Luft, blickte ich zu Boden, wo die Maus saß und unbekümmert ihr Fell leckte. Vorsichtig setzte ich den Fuß neben der Maus ab. „Besser so“, vernahm ich erneut die Stimme. Sprachlos beugte ich mich zu der Maus herunter. „Du hast aber eben nicht zu mir gesprochen, richtig?“ Ich weiß es ist quatsch eine Maus zu Fragen ob sie mit mir gesprochen hat, aber es sieht mich ja niemand. Ich hob die Augenbrauen und wie erwartet gab die Maus keinen Pieps von sich. Na logisch, dachte ich und wollte mich schon wieder von ihr abwenden, als sie aufhörte sich zu Putzen. Ihre kleinen Knopfaugen leuchteten mich an, während ihr Kopf sich hin und her bewegte. „Du bist aber niedlich“, flüsterte ich, als sie sich auf ihre Hinterläufe stellte und mich frech ansah, zumindest sah es so aus. Ich öffnete den Mund um noch etwas zusagen. „Du solltest mal wieder Deine Zähne putzen“, sagte das Mäuschen und schüttelte den Kopf.


        Eine nervige Überraschung

    „Aber ich…“, setzte ich an und brach ab. „Hast Du eben wirklich zu mir gesprochen?“ „Willst Du mich etwa beleidigen?“ Das Mäuschen ballte ihre Vorderpfötchen. „Nein, es ist nur…“ „Schau auf meine Lippen“, unterbrach sie mich und winkte mir zu. Doch ich zögerte weil sie mir Angst machte. „Komm näher, ich beiße schon nicht.“ Langsam ging ich in die Hocke. Ihr Gesicht war frech und übermütig. „Ich – bin – ein – sprechendes Mäuschen.“ „Alles klar, ich glaube Dir“, sagte ich und erhob mich wieder so schnell ich konnte. Das Mäuschen sah mich einen Moment schweigend an. „Weißt Du was“, sagte es schließlich, „es tut mir leid, dass ich Dich vorhin zu Fall gebracht habe.“ „Schon vergessen“, winkte ich ab und dachte an meinen Großvater und den Kobold. Dann blickte ich hinauf zur Decke, wenn jetzt noch ein Felsen herunter stürzen würde … „Du solltest nicht so viel grübeln“, hörte ich das Mäuschen sagen. Langsam senkte ich meinen Blick und setzte mich zu ihr. „Ich mach mir Sorgen um meinen Großvater und den kleinen Kobold und besonders um meine Mutter.“ „Schon klar, das verstehe ich. Aber meinst Du, Du könntest auch nur das Geringste daran ändern, wenn Du Dir Sorgen machst?“ „Gegen Frage“, sagte ich, „würdest Du Dir keine Sorgen machen, wenn Du nicht wüsstest was mit Deiner Familie ist?“ Ich war sehr gespannt auf ihre Antwort. Das Mäuschen sah mich an, öffnete ihren Mund, schloss ihn wieder und senkte den Kopf. Damit hatte ich nicht gerechnet. „Na gut“, sagte ich und räusperte mich, „was machen wir jetzt?“ Doch das Mäuschen antwortete nicht und schnüffelte um mich herum. „Hey, was soll das denn?“ „Was hast Du da eigentlich in Deinem Rucksack?“, fragte sie schließlich und kratzte an ihm herum. „Das geht Dich gar nichts an, und jetzt hör auf damit, Du machst ihn ja noch kaputt.“, erwiderte ich schlecht gelaunt. „Vielleicht was zu essen?“, fragte sie ohne auf meine Bemerkung ein zugehen. „Und wenn?“ „Dann könnte ich was essen, ich meine ich würde Dir natürlich auch was abgeben.“ Ich dachte ich hör nicht recht. „Das ist mein Rucksack und somit auch alles was sich in ihm befindet“, stellte ich ein für alle-mal klar. „Ja von mir aus“, sagte das Mäuschen und schnupperte weiter an dem Rucksack herum. „Geh sofort da weg“, sagte ich und erhob mich. Ich schüttelte den Kopf und nahm den Rucksack von meiner Schulter. „Machst Du ihn jetzt auf?“, flehte das Mäuschen. „Ja, aber nur wenn Du mir versprichst genau dort zu bleiben wo Du bist.“ Das Mäuschen versprach es und ich fing an den Rucksack zu öffnen. Gerade zog ich die Schnalle auf, als sich der Rucksack plötzlich bewegte. Erschrocken ließ ich ihn fallen und wich zurück aus Angst eine Schlange würde gleich heraus kommen. Erstaunt sah ich dem Mäuschen zu wie es sich Furchtlos und Mutig vor den Rucksack stellte und jede Bewegung registrierte. Es dauerte einen Moment, dann tauchte etwas Spitzes auf, das aber auf keinen Fall eine Schlange sein konnte. O bitte nicht, dachte ich, denn ich ahnte schon, wer gleich auftauchen würde. „Das ist nur Helga, das verrückte Suppenhuhn“, flüsterte ich dem Mäuschen zu, das sich sofort Kampf bereit aufstellte. „Das wird hoffentlich nicht nötig sein“, sagte ich, als auch schon der Kopf des Huhns heraus schaute. Zuerst blickte sie sich nur um bis sie das Mäuschen sah. Mit einem Sprung war sie halb aus dem Rucksack den sie nun mit sich zog. Mit lautem Gackern und flattern verlor sie ihn schließlich und blieb erschöpft vor mir stehen. „Hallo Helga, Du hättest aber lieber zuhause bleiben sollen“, sagte ich und bemerkte aus meinen Augenwinkeln, wie das Mäuschen zum Rucksack huschte. „Um dann was zu tun, etwa warten bis ihr wieder kommt?“, sprach das Huhn und legte den Kopf schief. Sprachlos starrte ich sie an. „Kannst Du etwa auch sprechen?“ „Konnte ich doch schon immer“, gackerte sie. Ich schüttelte erstaunt den Kopf, als ich ein lautes Piepsen hörte, das direkt aus dem Rucksack kam. „Er ist leer!“, schrie das Mäuschen und kam wütend aus dem Rucksack und auf das Huhn los gerannt. Ich schnappte Helga und hielt sie weit über mir über den Kopf. „Lass sie sofort runter!“ „Warum?“ „Weil sie mein ganzes Futter aufgefressen hat“, schimpfte das Mäuschen. „Mein Futter-ä-mein Essen“, sagte ich und war ebenso wütend wie sie. „Mir doch egal, erzähl das Mal meinen Magen.“ Sie stellte sich auf ihre Hinterläufe und ballte ihre Pfötchen. „Komm schon, hör auf damit oder glaubst Du damit machst Du es besser?“ „Genau“, unterstützte mich Helga, „Du kannst nichts daran ändern.“ „Das Mäuschen schlug wütend in die Luft und ließ schließlich ihre Fäuste wieder sinken. „Kann ich das Huhn wieder runter lassen, ohne das Du ihr was tust?“ „Aber ja, lass sie ruhig runter“, sagte das Mäuschen mit einer Gelassenheit, als würde sie etwas im Schilde führen. „Ich trau Dir aber nicht“, sagte ich. „Ich auch nicht!“, stimmte mir Helga zu und beobachtete das Mäuschen mit strenger Miene. „Ehrenwort, ich habe kein Interesse mehr daran.“ Langsam trat ich ein paar Schritte zurück und setzte Helga in sicherer Entfernung auf den Boden. „Aber ich habe immer noch Hunger!“, schrie das Mäuschen uns zu. Ich überlegte kurz und hatte eine Idee. „Du sag mal Helga, als Huhn kannst Du doch bestimmt auch Eier legen oder?“ „Schon lange nicht mehr so eine dumme Frage gehört. He Moment mal.“ Helga legte ihren Kopf schief und sah mich an. Ich hob die Augenbrauen und tat es ihr gleich. „Meinst Du im ernst, ich soll Eier legen damit ihr sie essen könnt?“ „Kluges Huhn“, bestätigte ich. Helga holte gerade Luft um zu Antworten. „Du hast mein ganzen Rucksack leer gefressen“, kam ich ihr zu vor, „dafür kannst Du uns wenigstens ein paar von Deinen Eiern geben.“ „Genau!“, rief das Mäuschen und kam auf uns zu gelaufen. Das Huhn gackerte und flatterte aufgeregt herum. „Glaubst Du etwa“, meckerte das Huhn, „es war bequem in dem blöden Rucksack? Und die ganzen Strapazen die ich aus halten musste…“ „Halt mal den Schnabel“, unterbrach ich sie. „Wer hat Dir denn erlaubt als blinder Passagier in meinen Rucksack zu steigen?“ „Was denn“, fragte das Mäuschen, „ist dein Huhn etwa Blind?“ „Unsinn“, entgegnete ich, „das ist nur so eine Redensart.“ Unverwandt sah ich das Huhn weiter an und wartete auf eine Antwort. Schließlich gab sie ein unverständliches Gackern von sich, wandte sich ab und scharrte unweit von uns mit den Füßen. „Was hat sie vor?“, fragte das Mäuschen. „Schaun wir mal“, sagte ich. Kurz darauf lagen Zwei Eier im Sand. „Zufrieden?“, fragte Helga und ging erhobenen Kopfes an uns vorbei. Ich sah dem Huhn nach, wie sie sich in die äußerste Ecke verzog und schmollte. „Na gut“, sagte ich, während ich mich von Helga langsam abwandte, „jetzt brauchen wir nur noch eine Pfanne und Feuer wenn…“ Ich brach ab starrte auf die Eier. „Beides haben wir nicht und brauchen wir auch nicht“, sagte das Mäuschen und schlürfte schon aus eines der Eier. „Hey“, setzte ich an und wollte gerade schimpfen, als mir ein seltsamer Gedanke durch den Kopf schoss. Langsam wandte ich mich Helga wieder zu. „Wie kann es sein“, fragte ich, „dass Du das alles überlebt hast?“ Ich dachte dabei vor allen Dingen an den See in dem wir gefallen waren. Helga sah mich an und wartete bis ich vor ihr stand. „Mal schön der Reihe nach“, sagte sie. „Zuerst einmal, wollte ich nicht alleine bleiben, denn ich wusste ja nicht ob ich euch jemals wiedersehen würde.“ Das leuchtete mir irgendwie ein, denn ich hätte auch keine Lust gehabt allein zu bleiben. „Das verstehe ich“, sagte ich und wartete. „Also habe ich die Gelegenheit ergriffen“, fuhr Helga fort, „und habe mich in Deinen Rucksack versteckt.“ Ich nickte und forderte sie auf weiter zu reden. „War ganz schön unbequem“, sagte sie und schüttelte sich. „Selbst Schuld“, gab ich zurück. „Erwarte jetzt nicht dass ich Mitleid mit Dir habe.“ „Als wenn ich das nötig hätte“, sagte Helga. „Nein, denn als kurz darauf mein Magen knurrte, wusste ich was zu tun war.“ Ich verdrehte die Augen und hob die Hände, denn ich wollte nichts weiter davon hören. Doch Helga verstand meine Geste nicht oder wollte sie nicht verstehen. „Und so beschloss ich“, sagte sie, „gleich zwei Fliegen mit einer Klappe zu schlagen.“ „Deinen Hunger zu stillen und Dir mehr Platz zu verschaffen“, sagte ich unnötigerweise. „Schön das Du das auch so siehst“, sagte Helga. „Und weiter?“, fragte ich ohne darauf ein zu gehen. Das Huhn zögerte kurz bevor sie antwortete. „Du meinst, nachdem ich alles aufgefressen habe?“ Sie sah mich an als wollte sie mich provozieren. „Ja wohl“, mischte sich das Mäuschen wütend ein, „sie hat alles aufgefressen das kann ich bestätigen, nicht ein Krümel hat sie übrig gelassen.“ Mein Blick wanderte langsam zu dem Mäuschen. „Na prima, ist ja ganz toll, das Du das bestätigen kannst“, sagte ich und wandte mich wieder mit auffordernder Geste an Helga. „Na los erzähl schon, was ist dann passiert?“ „ Jetzt hetz mich nicht oder hast Du etwa keine Zeit?“ So ein freches Biest, dachte ich und versuchte ruhig zu bleiben. „Also“, fuhr sie langsam fort, „nachdem ich die ganzen leckeren Sachen auf gefressen hatte und…“ Sie brach plötzlich ab und erhob sich. „O, na so was“, gackerte sie vergnügt, „ich habe noch ein Ei gelegt. Habe ich gar nicht gemerkt.“ Äußerlich lächelte ich, doch innerlich war ich stock sauer. Helga sah mich an. „Was wolltest Du noch mal wissen-ach ja ich weiß, was dann passiert ist richtig?“ „Ja“, zischte ich mit zusammen gebissenen Zähnen. „Also“, setzte sie erneut an und stellte damit meine Geduld auf eine zerreiß Probe. Ja, ich gebe es zu ich spielte mit dem Gedanken das Huhn zu packen und ihr… Nein das würde ich niemals tun, Ehrenwort. Vielleicht hatte auch das Huhn meinen Gedanken erraten, denn sie beeilte sich nun sehr mir eine Antwort zu geben. „Um es kurz zu machen“, sagte sie, „ich muss wohl eingeschlafen sein und kann mich an nichts mehr erinnern.“ Wortlos drehte ich mich von ihr weg und sah frustriet die Felsformation an, die uns umgab. Doch ich wollte mich nicht, von dieser Ausweglosen Lage, in der wir uns befanden, geschlagen geben. „Wisst ihr was“, sagte ich, „ich werde jetzt versuchen…nein nicht versuchen, ich werde es einfach tun.“ Während ich die Felsen nach einem geeigneten Aufstieg absuchte, hörte ich die beiden hinter mir tuscheln. „Ich weiß ja nicht was er vor hat“, flüsterte das Mäuschen, „aber wenn er das vor hat was ich glaube das er vor hat, dann glaube ich nicht das er das schafft.“ „Ehrlich gesagt ich auch nicht“, sagte das Huhn. Ich ging erst gar nicht auf das Gerede der beiden ein, spuckte in die Hände und trat an die Felswand. „Wieso hast Du das eben getan?“, fragte das Mäuschen. „Ganz einfach, immer wenn es schwer wird, spuckt man in die Hände“, sagte ich und fasste den rauen Fels an. „Sagt wer?“ „Mein Vater hat das gesagt“, antwortete ich und fing an hinauf zu klettern. „Meinst Du“, hörte ich die beiden wieder tuscheln, „dass er auch nur einen Meter weit hoch kommt?“ „Nein“, wisperte das Huhn zurück. Nachdem ich einiger maßen halt mit meinem rechten Fuß gefunden hatte, zog ich meinen anderen nach. „Nicht aufgeben!“, riefen die beiden mir zu, „Du schaffst das.“ Was für Lügner und Heuchler, dachte ich und griff nach einem besseren Halt für meine Hand. Der vorstehende kleine Stein sah viel versprechend aus. Ich packte zu und wollte mich hoch ziehen, als der Stein sich lockerte und ich abrutschte. „Scheiße!“, stieß ich vor Schmerz aus, als ich mit dem Rücken auf den Boden gefallen war. „Hast Du Dir wehgetan?“, riefen die beiden mir zu. Ich schloss die Augen und holte tief Luft. Jetzt nur nicht die Nerven verlieren, dachte ich und erhob mich langsam wieder. „Zum Glück hast Du dir ja nichts gebrochen - oder?“, fragte das Mäuschen als ich wieder auf den Füßen stand. „Wohl kaum“, sagte das Huhn, als ich nicht antwortete, „es waren ja nur wenige Zentimeter.“ „Ach hört doch auf“, sagte ich verärgert und drehte mich langsam zu ihnen um. „Glaubt ihr etwa, ich habe euch nicht hinter meinem Rücken reden gehört?“ Peinliche Stille trat ein. „Tut mir leid“, sagte das Mäuschen. „Mir auch“, sagte das Huhn. „Aber das war trotzdem echt Mutig von Dir“, schob sie rasch nach. Jetzt wollen sie sich wieder einschleimen, dachte ich. „Da muss ich dem Suppenhuhn zu stimmen“, sagte das Mäuschen. „Schon gut, ich bin ja nicht nachtragend“, sagte ich, als das Huhn plötzlich nach dem Mäuschen trat. „Wer ist hier ein Suppenhuhn?“ Das Mäuschen konnte gerade noch zur Seite springen. „Spaß“, fiepte das Mäuschen, „verstehst Du etwa keinen Spaß?“ Das Huhn betrachtete das Mäuschen einen Moment lang. „Wie heißt Du eigentlich?“, fragte sie schließlich. Doch das Mäuschen tat so als habe sie die Frage nicht gehört. „Hast Du etwa keinen Namen?“, sagte Helga. „Ich habe schon einen Namen, nur rede ich nicht gern darüber.“ Jetzt war Helga erst recht neugierig geworden und ich ehrlich gesagt auch. 



 


        Können Hühner fliegen?

    Das Mäuschen sah uns abwechselnd an. „Na schön, ich verrate ihn euch aber wehe wenn ihr lacht.“ „Klar“, sagte ich, „bin sofort dabei.“ Dann warf ich Helga einen Blick zu. Sie nickte und wandte sich an das Mäuschen. „Du heißt eben wie Du auch immer heißt, und so soll es auch sein, denn das ist gut so, denn …“ „Helga“, unterbrach ich sie sanft, „sag einfach, du Lachst nicht über seinen Namen.“ Stille. Das Huhn schien zu überlegen. Schließlich beugte sie sich langsam zu dem Mäuschen hinunter. „Glaub mir, mein kleiner Freund, niemand wird über Dich Lachen.“ Das Mäuschen, das aufrecht stand, verneigte sich kurz, trat dann einige Schritte zurück und verkündigte Feierlich ihren Namen. „Mein Name ist – Herkules.“ Das Huhn und ich blickten überrascht zu dem Mäuschen. Klar das Mäuschen hatte Kraft, das wusste ich von unserer ersten Begegnung. Nur das Huhn hatte keine Ahnung davon. Ich wollte Helga gerade erklären, dass der Name der Maus berechtigt war, als sie mir zu vorkam. „Herkules, bist Du sicher?“, fragte sie ungläubig. Das Mäuschen nickte geduldig. „Weißt Du überhaupt“, tat Helga neun-mal klug“, „das Herkules ein Griechischer Halbgott war?“ „Ich habe davon gehört“, gab das Mäuschen zu. „Dann weißt Du sicher auch, dass Herkules ein Super starker Held war.“ „Auch davon habe ich gehört“. Helga bemerkte nicht, wie ich ihr eindeutig Handzeichen gab, nicht seinen Namen in Frage zu stellen. „Wer hat Dir den Namen gegeben, etwa Deine Eltern?
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